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      Das Buch


      Auf der Jagd nach dem Drachenauge finden Rayne und Alec endlich eine heiße Spur. Doch diese führt sie direkt zu Liam Atherton – dem Rubindrachen. Atherton ist einer der mächtigsten und gefährlichsten Männer der Welt. Rayne und Alec müssen um jeden Preis verhindern, dass ihm der magische Kristall in die Hände fällt, wenn sie einen Krieg zwischen den Drachenhäusern verhindern wollen.
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      Sara Roth lebt und arbeitet als Übersetzerin in Berlin. Sie ist seit jeher dem Genre der Phantastik zugeneigt. Mit der Flammenreiter-Serie gibt sie ihr Debüt als Autorin.
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      Das Klingeln ihres Handys riss Rayne aus dem Schlaf. Sie brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Durch den Spalt der Vorhänge am Wohnzimmerfenster fiel bereits helles Tageslicht herein, und die Wanduhr in der Küchenzeile zeigte kurz vor neun.


      Nachdem Alec gestern Nacht ihre Wohnung verlassen hatte, war sie sofort ins Bett gefallen. Sie hatte das Gefühl, gerade erst eingeschlafen zu sein. Ihre Lider waren schwer wie Blei, und es kostete sie große Willensanstrengung, sie nicht einfach wieder zu schließen und in den Schlaf zurückzusinken.


      Doch ihr Handy auf dem Wohnzimmertisch wollte sich partout nicht ignorieren lassen. Das Vibrieren des Geräts auf der Tischplatte bohrte sich in ihren Schädel wie das nervige Summen einer Stubenfliege. Sie tastete danach und schaltete es ein.


      »Ja?«, sagte sie verschlafen.


      »Hallo, Lizitza. Schön, deine Stimme zu hören«, drang Vladis Schnurren aus dem Hörer.


      »Hi, Vladi.« Sie stöhnte innerlich auf. Verdammt, ihr blieb aber auch nichts erspart! Sie konnte sich wirklich Besseres vorstellen, als schon am frühen Morgen die Anzüglichkeiten eines Nosferatú über sich ergehen zu lassen. Wie hätte ihr Morgen wohl begonnen, wenn sie Alec gestern Abend nicht abgewiesen hätte? Wären sie gemeinsam eng umschlungen auf ihrem Schlafsofa aufgewacht? Immer noch trunken von den Zärtlichkeiten der vergangenen Nacht?


      Der Gedanke löste ein schmerzhaftes Ziehen in ihrer Brust aus, und sie schob ihn rasch beiseite. »Was kann ich für dich tun?«, fragte sie und bemühte sich um einen geschäftsmäßigen Tonfall. Offenbar ohne großen Erfolg.


      »Ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt«, sagte Vladi.


      Rayne fuhr sich durch die Haare und richtete sich auf dem Sofa auf. »Schon gut.«


      »Prostitje, pojalsta. Das tut mir leid«, sagte Vladi. »Aber ich habe Neuigkeiten, die ich dir sofort mitteilen wollte. Sozusagen als Entschädigung für die Schwierigkeiten, in die du neulich durch meine Informationen geraten bist. Wofür ich mich nur entschuldigen kann.«


      »Lass gut sein, Vladi«, sagte Rayne und zuckte mit den Achseln, obwohl Vladi das nicht sehen konnte. »Ich weiß es zu schätzen. Also, was hast du herausgefunden?«


      »Nu charascho«, sagte Vladi. »Ich habe noch einmal meine Kontakte spielen lassen, um mehr über diesen Geheimbund zu erfahren. Wer die Mitglieder sind, welchen Umgang sie pflegen, mit wem sie zusammenarbeiten. Solche Dinge. Und dabei ist mir etwas aufgefallen.«


      »Ach ja?«, fragte Rayne. »Was denn?«


      »Wie du sicher weißt, haben die Geheimbünde der Nosferatú nicht selten Kontakt zu den Drachenhäusern. Solche Verbindungen bestehen schon ewig. Die Drachenhäuser engagieren gerne mal Nosferatú und lassen von ihnen Aufträge erledigen, mit denen sie sich selbst nicht Hände schmutzig machen wollen. Die Zusammenarbeit zwischen Drachen und Nosferatú hat lange Tradition.«


      »Ja, das ist mir bekannt«, warf Rayne ein. »Und? Hast du etwas in dieser Richtung herausgefunden?«


      »Tja, sagen wir, ich habe in diese Richtung recherchiert, weil es die naheliegendste war. Und ich habe tatsächlich etwas entdeckt, das vielleicht einen Hinweis liefern könnte.« Vladis Tonfall klang selbstgefällig.


      »Ich höre.« Rayne gelang es nicht ganz, die Ungeduld aus ihrer Stimme herauszuhalten. Typisch Vladi. Wenn er etwas Interessantes in Erfahrung gebracht hatte, ließ er sich die Einzelheiten gerne aus der Nase ziehen.


      »Also, es wird dir möglicherweise nicht gefallen, aber ich bin auf Anhaltspunkte gestoßen, dass der Bund des Thot in der Vergangenheit mit Atherton Enterprises zu tun hatte.« Der Bund des Thot war der Geheimbund der Nosferatú, der mit großer Wahrscheinlichkeit hinter dem Verschwinden des Drachenauges steckte. Rayne runzelte die Stirn. »Dienstleistungen im Security-Bereich«, redete Vladi weiter. »Überwachung des Transports von wertvollen Gütern. Personenschutz. Solche Sachen.«


      »Atherton Enterprises?« Rayne pfiff durch die Zähne. Atherton Enterprises war ein großes Transportunternehmen, das einem gewissen Liam Atherton gehörte, auch bekannt als der Rubindrache. Wenn der Bund des Thot tatsächlich mit Atherton Enterprises unter einer Decke steckte, dann warf das auf die Sache ein ganz neues Licht.


      »Mein Kontaktmann hat Finanztransaktionen zwischen der Firma und Mitgliedern des Geheimbundes entdeckt«, erklärte Vladi. »Was bedeutet, dass der Bund Aufträge für den Rubindrachen erledigt hat.«


      »Und du glaubst, der Rubindrache könnte auch diesmal seine Finger im Spiel haben?«


      »Nicht ausgeschlossen«, antwortete Vladi. »Die Geheimbünde wechseln gerne mal die Auftraggeber. Sind die Geschäftsbeziehungen für beide Seiten lukrativ, dann sie können aber auch über Jahre hinweg bestehen. Gut möglich, dass der Bund des Thot im Auftrag von Liam Atherton gehandelt hat. Dann ist der Gegenstand, der deinem Boss gestohlen wurde, auf direktem Wege in den Hort des Rubindrachen gewandert.«


      »Danke, Vladi«, sagte Rayne und stand vom Sofa auf. »Das ist wirklich ein interessanter Hinweis.«


      Das Rubinhaus war eine der zahlreichen Drachendynastien, die sich im Laufe der Geschichte herausgebildet hatten. Rayne wusste nicht genau, wie viele es von ihnen auf der Welt gab. Aber neben dem Jadehaus war das Rubinhaus die zweite große Dynastie, die ihren Sitz direkt in New York hatte. Sollte der Rubindrache tatsächlich in den Diebstahl des Drachenauges verwickelt sein, dann wurde die Sache um einiges komplizierter.


      »Gern geschehen«, sagte Vladi. »Ich hatte das Gefühl, nach dem Debakel neulich bin ich dir noch was schuldig.«


      »Schon in Ordnung«, erwiderte Rayne. »Ich glaube dir, dass du mit dem Überfall nichts zu tun hattest.«


      »Trotzdem«, beharrte Vladi. »Ich hoffe, meine Ehre ist wiederhergestellt. Du weißt, es bedeutet mir sehr viel, wie du über mich denkst. Allerdings«, seine Stimme klang mit einem Mal ehrlich besorgt, »ich hoffe auch, dass du nicht so verrückt bist, in Hort des Rubindrachen einzubrechen.«


      »Das lass mal meine Sorge sein«, sagte Rayne. »Ich muss erstmal herausfinden, ob sich der gestohlene Gegenstand tatsächlich im Besitz des Rubindrachen befindet. Dann sehen wir weiter.«


      »Sehr schön«, erwiderte Vladi. »Und wenn ich dich an eine Kleinigkeit erinnern dürfte?« Kurz herrschte Stille am anderen Ende der Leitung. »Das Gemälde im Besitz des Rubindrachen, das ich gerne zurückhätte. Ich weiß, nach dem Überfall letztens ist unsere Abmachung eigentlich nichtig. Aber …« Er räusperte sich. »Wenn es dir nichts ausmacht, vielleicht ergibt sich bei deinen Recherchen ja Gelegenheit, es für mich aufzuspüren? Ich wäre dir sehr dankbar.«


      Rayne musste grinsen. Wenn es um Geschäftliches ging, hatte Vladi sein Gedächtnis noch nie im Stich gelassen.


      »Klar«, erwiderte sie. »Ich schau mal, was sich machen lässt.« Damit legte sie auf.


      Der Rubindrache. Bei dem Gedanken musste sie erst einmal tief durchatmen. Liam Atherton galt als einer der mächtigsten und gefährlichsten unter den Herrschern der Drachenhäuser. Ehrgeizig und gewissenlos. Rayne war ihm noch nie begegnet, aber sie hatte Geschichten über ihn gehört. Anscheinend bediente er sich zwielichtiger Geschäftspraktiken. Es hieß, der Rubindrache verhandele nicht. Wenn ihm jemand in die Quere kam, dann wurde er ausgeschaltet. Und zwar auf eine Weise, die es wie einen natürlichen Tod aussehen ließ. So häuften sich unter seinen Konkurrenten beispielsweise die Selbstmorde. Bisher hatte ihm allerdings noch nie jemand etwas nachweisen können.


      Natürlich wusste Rayne nicht, wie viel von diesen Anekdoten der Wahrheit entsprach. Aber eines war ihr klar: Liam Atherton war ein Mann, mit dem man sich besser nicht anlegte.


      Eine halbe Stunde später – Rayne hatte es sich gerade mit einem Morgenkaffee auf dem Wohnzimmersessel bequem gemacht – klingelte es schon wieder. Diesmal waren es jedoch die Anfangstakte von Eternal Flame, die aus dem Flur zu ihr herüberdrangen.


      Der Jadedrache. Seufzend stand Rayne auf und holte das Handy aus ihrer Jackentasche.


      »Ja?«, meldete sie sich.


      »Mei Liu will Sie sprechen«, drang die emotionslose Stimme des Kontaktmannes aus dem Hörer.


      »Wann?«


      »Sofort.« Der Anrufer legte auf.


      Rayne pfefferte das Handy auf das noch ausgeklappte Schlafsofa. Sie hatte noch nicht einmal gefrühstückt und musste sich schon mit zwei Drachenhäusern herumschlagen. Ein Gespräch mit Mei Liu war kaum dazu geeignet, ihre Laune zu heben. Und natürlich erwartete die rechte Hand des Jadedrachen wie immer, dass Rayne alles stehen und liegen ließ und sofort zu ihr eilte. Zähneknirschend stellte sie die Kaffeetasse auf den Tisch und ging ins Bad, um zu duschen und sich anzuziehen. Was blieb ihr auch anderes übrig?


      Mei Liu trug ein maßgeschneidertes Kostüm in Taubenblau. In ihrer kinnlangen Frisur tanzte kein Haar aus der Reihe. Ein wenig neidisch dachte Rayne an ihre eigenen widerspenstigen Strähnen.


      »Nehmen Sie Platz«, sagte Mei Liu. An dem hochglanzpolierten Konferenztisch saß ihr Assistent Trevor, der einige Papiere vor sich ausgebreitet hatte, die er eingehend studierte. »Kaffee? Tee?«


      »Kaffee, bitte«, sagte Rayne. An einem Morgen wie diesem war Koffein das einzige Mittel, um bei Verstand zu bleiben.


      »Trevor?«


      Die Kaffeekanne stand auf einem Tablett auf dem Tisch. Trevor erhob sich rasch und goss Rayne eine Tasse ein. Sie setzte sich und nickte ihm zu, während Mei Liu auf der anderen Seite des Konferenztisches Platz nahm.


      »Gut«, sagte Mei Liu. »Kommen wir direkt zur Sache: Sie fragen sich wahrscheinlich, warum ich Sie heute hierherbestellt habe.«


      Rayne rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. Das fragte sie sich tatsächlich. Und wie sie Mei Liu kannte, war es bestimmt nichts Angenehmes.


      Mei Liu wartete nicht auf ihre Antwort. »Der Jadedrache hat mich gebeten, mich persönlich von Ihren Fortschritten bei der Suche nach dem Drachenauge zu überzeugen. Und das lässt sich natürlich am besten von Angesicht zu Angesicht klären. Also, was haben Sie bisher herausgefunden?«


      Rayne holte tief Luft. Erleichterung machte sich in ihr breit. Es hätte schlimmer kommen können.


      »Ich habe Ihnen ja schon berichtet, dass wir auf einen Geheimbund der Nosferatú gestoßen sind, der uns verdächtig vorkommt«, begann sie.


      Ein Schatten huschte über Mei Lius Züge, dann nickte sie. »Der Bund des Thot.«


      »Dieser Bund ist mit großer Wahrscheinlichkeit für den Diebstahl des Drachenauges aus dem Haus der Wandlergilde verantwortlich«, fuhr Rayne fort. »Leider sind wir bei dem Versuch, den Haupttreffpunkt des Bundes auszukundschaften, auf …«, sie räusperte sich, »gewisse Schwierigkeiten gestoßen.«


      »Was für Schwierigkeiten?« Mei Liu beugte sich vor. Sie hatte das Kinn auf die gefalteten Hände gestützt und musterte Rayne mit ihren dunklen Augen. Ihr Gesicht spiegelte sich auf der blankpolierten Tischplatte. Es verriet keinerlei Regungen.


      »Wir sind in einen Hinterhalt geraten und wurden angegriffen. Zum Glück konnten wir fliehen.« Rayne erinnerte sich daran, wie die Nosferatú sie vor der Bowlingbahn abgefangen hatten. Wie aus dem Nichts waren sie plötzlich aufgetaucht und hatten sie umstellt. Sieben kräftige Kerle. Dass sie ihnen entkommen waren und noch dazu ziemlich unbeschadet, war ein Wunder. Oder auch nicht, wenn Alec recht hatte und die Vamps ihnen nur einen Schrecken einjagen wollten.


      »Einen Hinterhalt?« Mei Liu zog eine Augenbraue hoch.


      »Anscheinend hatten die Nosferatú irgendwie herausgefunden, dass wir ihrem Treffpunkt einen Besuch abstatten wollten.« Wie genau die Nosferatú das in Erfahrung gebracht hatten, war ihr immer noch ein Rätsel. »Jedenfalls waren sie auf unsere Ankunft vorbereitet.«


      »Wie erklären Sie sich das?« Mei Liu nahm sich einen Kugelschreiber, der auf dem Tisch gelegen hatte, und ließ ihn in der rechten Hand wippen. Das eine Ende tippte auf die Tischplatte und verursachte ein leises, rhythmisches Klacken.


      »Keine Ahnung, woher sie das gewusst haben«, erwiderte Rayne mit einem Schulterzucken. »Außer mir und den Wandlern war nur Vladimir, mein Kontaktmann bei den Nosferatú, über unser Vorhaben informiert. Und der schwört Stein und Bein, dass er uns nicht verraten hat.«


      »Sie vertrauen diesem Vladimir?« Der Kugelschreiber tippte immer noch auf die Tischplatte. Das Klack, Klack, Klack hallte im ganzen Raum wider.


      Rayne hatte Mühe, sich zu konzentrieren. »Vertrauen ist vielleicht zu viel gesagt«, antwortete sie. »Aber ich glaube ihm, dass er mit dem Überfall nichts zu tun hatte.« Sie wollte Vladi möglichst aus der Sache heraushalten. Er hatte sie nicht verraten, davon war sie überzeugt.


      »Dann bleibt also nur die Gilde als mögliche Sicherheitslücke«, sagte Mei Liu nachdenklich. »Können Sie sich vorstellen, dass jemand dort mit den Nosferatú unter einer Decke steckt?«


      »Keine Ahnung. Schon möglich.« Rayne nippte an ihrem Kaffee.


      »Ich möchte, dass Sie von nun an vorsichtig sind und den Mitgliedern der Gilde nur so viel an Information geben wie unbedingt nötig.« Zu Raynes Erleichterung legte Mei Liu den Kugelschreiber weg und stützte sich mit den Ellbogen auf dem Tisch auf. In ihrem eng anliegenden blauen Kostüm und mit dem durchdringenden Blick wirkte sie wie ein eleganter Raubvogel.


      »Darüber werden die Wandler sicherlich nicht erfreut sein«, sagte Rayne. »Und wir brauchen weiterhin ihre Hilfe bei der Suche nach dem Kristall.«


      »Schon klar.« Mei Liu winkte ab. »Ich sage ja auch nur, dass Sie etwas mehr auf der Hut sein sollen.«


      Rayne nickte. Sie legte keinen gesteigerten Wert darauf, noch einmal einen Zusammenstoß mit den Nosferatú zu riskieren. Wer wusste schon, ob es beim nächsten Mal wieder so glimpflich ausgehen würde?


      »Alec, mein Partner, glaubt, dass es sich bei dem Überfall um einen Einschüchterungsversuch gehandelt haben könnte«, sagte Rayne. Von dem toten Vogel vor ihrer Wohnungstür, der auf wundersame Weise wieder zum Leben erwacht war, erzählte sie Mei Liu lieber nichts. Die Sache war auch so schon kompliziert genug. »Um uns von der Suche nach dem Drachenauge abzubringen.«


      »Das ist durchaus denkbar.« Mei Liu nickte. »Wer immer das Drachenauge in seinem Besitz hat, wird sicher alles daransetzen, um es vor einer Entdeckung zu schützen.« Sie schwieg einen Moment, dann sagte sie: »Und wie werden Sie nun weiter vorgehen?«


      Rayne richtete sich auf. »Zufällig hat sich gerade heute Morgen eine neue Spur ergeben.«


      »Ach ja?« Wieder musterte Mei Liu sie mit diesem stechenden Blick. »Ich höre?«


      »Mein Kontaktmann Vladimir hat in Erfahrung gebracht, dass der Bund des Thot in der Vergangenheit öfter mit Atherton Enterprises zu tun hatte«, sagte Rayne. »Anscheinend haben die Nosferatú einige Aufträge für die Firma erledigt.«


      »Der Rubindrache?« Mei Liu horchte merklich auf. »Sie glauben, er könnte für den Diebstahl verantwortlich sein?«


      »Bisher wissen wir es noch nicht mit Sicherheit«, sagte Rayne. Sie hatten kaum mehr als einen vagen Verdacht. Aber nach allem, was Rayne über Atherton gehört hatte, würde es sie nicht wundern, wenn er in der Sache mit drinsteckte. »Es ist nur eine Vermutung. Um Näheres in Erfahrung zu bringen, müssten wir eine Möglichkeit finden, an den Rubindrachen heranzukommen.« Sie seufzte. »Und das wird nicht einfach, fürchte ich.« Der Rubindrache besaß mehrere Immobilien in Manhattan und in der Umgebung New Yorks. Doch soweit Rayne wusste, waren diese mindestens so gut gesichert wie die Villa von Edward Eisenberger. Allerdings hatte sie auch die Eisenberger-Villa geknackt. Kein Sicherheitsmechanismus war unüberwindbar – solange ihr genug Zeit für die Vorbereitungen blieb.


      »In der Tat«, sagte Mei Liu. »Aber ich denke, ich kann Ihnen da weiterhelfen.«


      »Wirklich?«, fragte Rayne überrascht. »Inwiefern?«


      »Zufällig findet am Wochenende im Haus des Rubindrachen ein größerer Empfang statt«, sagte Mei Liu. »Ein Ball mit prominenten Gästen.«


      Sie nahm sich eine Tasse vom Tablett. Noch ehe sie nach der Kanne greifen konnte, war Trevor bereits aufgesprungen und goss ihr Kaffee ein. Sie nickte ihm beiläufig zu.


      »Atherton will sein neuestes Wohltätigkeitsprojekt vorstellen und um Spenden dafür bitten«, redete sie weiter. »Dazu hat er eine Reihe von namhaften Persönlichkeiten aus Politik und Wirtschaft eingeladen.« Sie deutete auf die Papiere, die vor Trevor auf dem Tisch lagen. »Natürlich hat auch unser Haus eine Einladung erhalten. Ich könnte Sie und Ihren Partner offiziell als Vertreter des Jadedrachen bei der Veranstaltung mit einschleusen.« Sie sah Rayne in die Augen. »Danach hängt es natürlich von Ihnen ab, das Beste daraus zu machen. Was halten Sie davon?«


      Rayne schluckte. Ein Ball? Direkt in der Höhle des Löwen? Aber es klang tatsächlich nach einer guten Möglichkeit, den Rubindrachen auszuspionieren.


      »Ich denke, es wäre ein Anfang«, sagte sie vorsichtig.


      »Gut.« Mei Liu erhob sich. »Dann leite ich alles Nötige in die Wege und lasse Sie auf die Gästeliste setzen. Sie hören von mir.« Sie machte eine Geste, die bedeutete, dass Rayne entlassen war.


      Rayne atmete innerlich auf. Das Gespräch war besser verlaufen, als sie es erwartet hatte. Immerhin hatte Mei Liu keine einzige Drohung ausgestoßen. Was Rayne eindeutig als Fortschritt wertete.


      Blieb nur zu hoffen, dass der Kristall nicht tatsächlich schon seinen Weg in den Hort des Rubindrachen gefunden hatte. Denn dieser glich gerüchteweise einem schwarzen Loch – viele Dinge wanderten hinein, doch nie kam etwas wieder heraus.


      »Kannst du tanzen?«, fragte Rayne Alec, als sie sich eine Stunde später in dem kleinen Café in der Nähe des Gildehauses der Wandler trafen. Sie saßen an einem Tisch am Fenster, von dem aus man auf die Straße hinausblicken konnte.


      »Machst du Witze?«, entgegnete Alec mit einem Grinsen. »Ich bin in Vegas groß geworden, der Hauptstadt des Showbusiness. Natürlich kann ich tanzen.«


      »Gibt es eigentlich irgendetwas, das du nicht kannst?«, fragte Rayne.


      »Alec Rossokow, Meister aller Klassen, zu Ihren Diensten, Madame.« Alec deutete eine Verbeugung an.


      Gegen ihren Willen musste Rayne lächeln. Dieser Kerl ließ doch keine Gelegenheit aus, um sie zu beeindrucken.


      »Gut, dann wird es für dich ja kein Problem sein, morgen Abend mit mir zu diesem Wohltätigkeitsball zu gehen«, sagte Rayne.


      »Ich kann es kaum erwarten«, erwiderte Alec. Ein amüsiertes Funkeln trat in seinen Blick. »Die Gelegenheit, dich in einem Ballkleid zu sehen, werde ich mir auf keinen Fall entgehen lassen.«


      Rayne verzog das Gesicht. Die Notwendigkeit, ein Ballkleid tragen zu müssen, womöglich noch in Kombination mit hochhackigen Schuhen, bereitete ihr an der ganzen Aktion am meisten Unbehagen. Sie konnte sich gar nicht erinnern, wann sie das letzte Mal etwas anderes getragen hatte als Lederhose und Bikerboots. Und warum auch? Schließlich bestand ihr Leben nicht aus Charity-Bällen und Cocktailpartys.


      In so einem teuren Fummel würde sie sich wahrscheinlich furchtbar deplatziert vorkommen. Aber das würde sie Alec natürlich nicht auf die Nase binden. Er schien die Situation auch so schon viel zu sehr zu genießen, wie sein selbstgefälliges Grinsen bezeugte.


      »Da haben wir ja wirklich Glück«, sagte er, »dass Atherton sich ausgerechnet diesen Zeitpunkt ausgesucht hat, um mit seiner wohltätigen Ader zu protzen. Glaubst du, dass er den Kristall in seiner Villa aufbewahrt?«


      Sie hatten von Mei Lius Assistenten Trevor erfahren, dass der Ball in der Villa des Rubindrachen auf Long Island stattfinden würde. Anscheinend war die komplette High Society New Yorks zu dem Event eingeladen.


      »Wenn er ihn tatsächlich besitzt, dann kann es durchaus sein, dass er noch keine Zeit hatte, ihn in seinen Hort schaffen zu lassen«, sagte Rayne. Allerdings wagte sie kaum zu hoffen, dass es so einfach sein könnte. »Das wäre natürlich ideal, denn dann wäre es vermutlich gar nicht so schwierig, den Kristall zu stehlen.«


      »Für eine Meisterdiebin wie dich wahrscheinlich ein Kinderspiel«, sagte Alec mit einem Nicken.


      »Na ja, das würde ich nicht behaupten«, erwiderte Rayne. »Selbst wenn sich der Kristall in der Villa befindet, ist er vermutlich gut gesichert. Der Rubindrache ist bestimmt nicht leichtsinnig.« Sie schaute hinaus auf die Straße, wo um diese Zeit reger Betrieb herrschte. Männer in teuer aussehenden Anzügen und Frauen im Businessdress eilten vorbei, offenbar auf dem Weg zu einem der Restaurants in der Nähe, um dort die Mittagspause zu verbringen. Rayne wurde einmal mehr bewusst, wie wenig sie mit diesen Menschen gemeinsam hatte. Hier saß sie und redete über Drachen und Vampire, während die Leute dort draußen nicht den blassesten Schimmer hatten, dass solche Wesen existierten.


      Sie wandte sich wieder Alec zu. »Allerdings sind die Sicherheitseinrichtungen in der Villa garantiert nichts im Vergleich zu denen in Athertons Hort. Ganz zu schweigen davon, dass niemand genau weiß, wo sich der Hort befindet. Wenn der Kristall dort ist, haben wir ein Problem.«


      »Dann hoffen wir mal, dass er ihn noch in seinem Haus hat«, sagte Alec. Das Licht, das durch das Fenster hereinfiel, brachte seine grauen Augen zum Leuchten.


      »Ja, das hoffen wir.« Rayne nickte.


      »Am besten kundschafte ich gleich nach unserer Ankunft die Lage aus«, sagte Alec. »Sollte das Ding irgendwo eingeschlossen oder sonst wie gesichert sein, dann vertraue ich auf deine Talente, um es da rauszuholen.«


      »Keine Sorge, wenn sich der Kristall im Haus befindet, haben wir ihn so gut wie in der Tasche«, sagte Rayne.


      »Na bitte, die Diebin und der Spion – das perfekte Duo!«, sagte Alec mit einem Grinsen.


      »Ja, wie in einem billigen Liebesroman«, gab Rayne zurück.


      »Heißt das etwa, dass es für uns ein Happy End geben wird, Baby?« Alec ergriff Raynes Hand und sah sie mit Unschuldsmiene an.


      »Wenn du es schaffst, mich in unsterblicher Liebe zu dir entbrennen zu lassen, dann vielleicht schon.« Sie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.


      »Hm, ich dachte, das wärst du schon längst.« Mit gespielt zerknirschtem Gesichtsausdruck kratzte Alec sich am Kopf. »Dann werde ich mich wohl noch etwas mehr ins Zeug legen müssen.«


      »Allerdings«, sagte Rayne.


      »Na, wart’s ab, bis du mich im Tux gesehen hast. Dem kann keine Frau widerstehen.« Auf Alecs Miene erschien wieder dieses selbstgefällige Grinsen.


      »Sei dir da mal nicht so sicher, Mister Unwiderstehlich.« Alec im Tuxedo – die Vorstellung war in der Tat reizvoller, als ihr lieb war. »Außerdem, vergiss nicht, dass wir einen Auftrag haben«, fügte sie hinzu. »Und nicht zum Spaß dort sind.«


      »Aber nicht doch«, erwiderte Alec. »Ich werde nicht für eine Sekunde an Spaß denken.« Das Funkeln in seinen Augen schien allerdings genau das Gegenteil zu sagen. »Sondern mit dem nötigen Ernst meine Pflicht erfüllen. Besonders wenn es darum geht, mit dir in einem Abendkleid eine Runde übers Parkett zu drehen.« Er lächelte sie an, und sie spürte seinen Blick wie eine Berührung. Er musterte sie mit leicht zugekniffenen Augen. So als würde er sie in Gedanken bereits in Besitz nehmen, wie er es am Abend zuvor mit seinen Worten getan hatte und mit seinen Berührungen …


      Einen Moment lang war Rayne in Erinnerungen an die vergangene Nacht versunken, doch das Wörtchen Abendkleid brachte sie wieder zur Besinnung.


      Mist! Sie musste sich ja auch noch um eine passende Garderobe für die Veranstaltung in der Villa des Rubindrachen kümmern. Ihren Kleiderschrank brauchte sie da gar nicht erst zurate zu ziehen. Sie wusste jetzt schon, dass er nichts Angemessenes für einen solchen Empfang bereithielt. Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch keinen Ball besucht. Und wenn sie sich in den Villen der Reichen und Schönen aufhielt, dann trug sie für gewöhnlich einen schwarzen Ganzkörperanzug und eine Maske vor dem Gesicht. Irgendwie bezweifelte sie, dass man sie in diesem Aufzug auf einen Ball lassen würde. Das hieß dann wohl: shoppen. Sie seufzte.


      »Gut«, sagte sie und stand auf. »Lass uns alles Weitere morgen Abend besprechen.«


      Einen Moment lang überlegte sie, ob sie Alec von Mei Lius Vermutung erzählen sollte, dass es in der Wandlergilde einen Verräter gab. Aber irgendetwas ließ sie zögern. Zwar war er selbst kein Wandler, doch er gehörte der Gilde an, und sie war sich nicht sicher, wie er einen solchen Verdacht aufnehmen würde. Ehe sie keine stichhaltigen Beweise hatte, würde sie nichts sagen, entschied sie. Und bis dahin würde sie Mei Lius Rat befolgen und auf der Hut sein.


      Als Rayne zu ihrem Apartment zurückkehrte, erwartete sie wieder einmal eine Überraschung – diesmal allerdings eine angenehme. In ihrer Abwesenheit hatte ein Kurier ein Paket für sie abgeliefert, und als sie es öffnete, fand sie darin das atemberaubendste Abendkleid, das sie je gesehen hatte – ein Traum aus schwarzem Chiffon und einer mit Perlen bestickten Korsage. Obenauf lag ein Kärtchen mit den besten Empfehlungen von ihrem Boss, dem Jadedrachen. Eine kleine Aufmerksamkeit, stand auf der handgeschriebenen Karte und darunter die verschlungenen Initialen K. und S. Es war nicht das erste Mal, dass der Jadedrache ihr teure Geschenke machte. Das Damastmesser mit der versilberten Klinge, das er ihr vor ein paar Monaten hatte zukommen lassen, steckte inzwischen wieder tief in der Scheide an ihrem linken Bein.


      Mit dem Kleid hatte er sich aber selbst übertroffen. Auf einem Etikett im Paket stand der Name einer Edelboutique in Manhattan, die sich auf hochpreisige Abendgarderobe spezialisiert hatte. Der Stoff des Kleides war wunderbar weich und fließend, und die Perlen auf der Korsage sahen echt aus und waren es vermutlich auch. Rayne wollte lieber gar nicht wissen, was das Kleid gekostet hatte.


      Als sie es vor dem Spiegel anprobierte, erkannte sie sich selbst kaum wieder. Die trägerlose Korsage umschloss ihren Oberkörper wie eine zweite Haut. Ihre nicht gerade üppige Oberweite war zu einem oscarreifen Dekolleté geworden. Darüber hinaus betonte die Korsage ihre schmale Taille und ging von der Hüfte abwärts in einen langen Rock mit einer kleinen Schleppe über, der ihre schlanken Beine umspielte. Unter dem weit geschnittenen Rock konnte sie sogar problemlos ihr heiß geliebtes Messer am Bein tragen und vielleicht noch ein oder zwei Werkzeuge verstecken, die sich als nützlich erweisen mochten.


      Ergänzt wurde das Ganze durch einen eleganten Schal, ebenfalls aus schwarzem Chiffon, den sie um die Schultern tragen konnte. Das Kleid saß wie maßgeschneidert. Einfach perfekt!


      Nun stellte sich nur noch die Frage nach den passenden Accessoires. Doch auch darüber hätte sich Rayne keine Gedanken machen müssen, denn im Laufe des Nachmittags klingelte es unablässig an ihrer Tür, und die Kuriere gaben sich förmlich die Klinke in die Hand. Nacheinander trafen ein mit silbernen Knöpfen verzierter schwarzer Kaschmirmantel, eine schwarze Lederclutch mit einer großen Silberschnalle, ein Paar hochhackiger Louboutin-Pumps, ebenfalls in Schwarz, und schließlich noch ein extravagantes Silbercollier mit dazu passenden Ohrringen ein, das mit seinen vielen Diamanten vermutlich so viel wert war wie ein mittlerer Kleinwagen.


      Am frühen Abend läutete das Telefon, und eine Stylistin aus einem der angesagtesten Beautysalons von New York meldete sich, um für den nächsten Tag einen Termin mit Rayne zu vereinbaren.


      Der Jadedrache hatte tatsächlich an alles gedacht. Rayne fühlte sich wie eine Prinzessin … oder eine verwöhnte Mätresse. Es war, als hätte ihr Boss nur auf eine passende Gelegenheit gewartet, um sie mit Luxus zu überschütten.


      Sie wusste nicht recht, was sie davon halten sollte. Zwar war sie froh, dass sie sich nun um nichts mehr kümmern musste. Shoppen gehörte nicht gerade zu ihren Lieblingsbeschäftigungen. Andere Frauen mochten ihre Freizeit damit verbringen, durch Modegeschäfte zu schlendern und drei Monatsgehälter für die neueste It-Bag auszugeben. Doch Rayne hatte bei ihrem Job kaum Freizeit, und sie konnte sich wirklich Besseres vorstellen, als ihre wenigen freien Stunden in irgendwelchen Klamottenläden zu vertrödeln und den letzten Trends hinterherzuhecheln. Kleidung musste für sie vor allem zweierlei sein: praktisch und unauffällig. Für alles andere hatte sie weder Gelegenheit noch Interesse.


      Trotzdem zögerte sie, die vielen, unglaublich kostbaren Geschenke anzunehmen. Sie war es nicht gewohnt, so wertvolle Fummel zu tragen. Schon bei dem Gedanken, dass die Schuhe zu ihrem Outfit – die noch dazu unter dem bodenlangen Abendkleid gar nicht zu sehen sein würden – sicher weit über fünfhundert Dollar gekostet hatten, bekam sie latente Magenschmerzen.


      Aber vielleicht hatte George ja recht – die Jobs, die sie für den Jadedrachen erledigte, waren alles andere als ungefährlich. Eine kleine zusätzliche Entschädigung hier und da, über ihr normales Gehalt hinaus, war nur angemessen. Auch wenn es diesmal eine recht großzügige Entschädigung war.


      Sie strich mit dem Finger über das Diamantcollier, das im Licht der Wohnzimmerlampe verführerisch funkelte. Sie brauchte die teuren Klamotten vermutlich auch, um unter den Gästen des Balles nicht aufzufallen. Nur hochrangige Vertreter aus Politik und Wirtschaft waren eingeladen, hatte Mei Liu gesagt. Ein gewisser zur Schau getragener Reichtum war da unbedingt notwendig, um aus der Menge nicht herauszustechen.


      Sie konnte Kleid und Accessoires also auch unter Arbeitskleidung verbuchen und aufhören, sich über die Bedeutung dieser großzügigen Geste ihres Bosses weiter Gedanken zu machen.


      Nun musste es ihr nur noch gelingen, die kostbare Staffage mit Leben zu füllen und ihre Rolle am nächsten Abend mit der nötigen Überzeugungskraft zu spielen.
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      Mit dem Ankleiden für den Ball und den Terminen bei Stylistin, Visagistin und Nagelstudio – die Nagelspezialistin hatte beim Anblick ihrer praktisch kurz geschnittenen und unlackierten Nägel nur mitleidig den Kopf geschüttelt – verging der Samstag wie im Fluge. Und schon war es achtzehn Uhr, und die Limousine, die Rayne und Alec zum Haus des Rubindrachen bringen sollte, stand vor der Tür.


      Rayne warf einen letzten prüfenden Blick in den Flurspiegel. Der Friseurin war mit viel Geduld und Haarspray das Kunststück gelungen, Raynes Kurzhaarschnitt in eine ganz passable Frisur zu verwandeln. Zwar standen ihre schwarzen Strähnen immer noch in alle Richtungen vom Kopf ab, doch taten sie es nun auf eine Weise, die etwas von stylischer Verwegenheit hatte.


      Mit einem nervösen Kribbeln im Magen stieg Rayne die Stufen des Apartmenthauses hinunter und passte dabei auf, sich mit den hochhackigen Schuhen nicht in der Schleppe ihres Abendkleides zu verfangen. Was gar nicht so leicht war.


      Schließlich hatte sie es bis auf die Straße geschafft, ohne die Treppe hinunterzufallen und sich das Genick zu brechen. Wenn ihr Boss sie das nächste Mal in einem solchen Aufzug irgendwohin schickte, sollte sie Gefahrenzulage verlangen!


      Alec saß bereits im Fond der schwarzen Limousine, die mit laufendem Motor in der zweiten Reihe parkte. Als er sie kommen sah, stieg er eilig aus und ging um den Wagen herum, um ihr die Tür zu öffnen.


      Er trug einen schwarzen Anzug mit glänzendem Satinkragen und darunter ein weißes Hemd mit einer silbrig-schwarzen Krawatte. Die dunklen Haare waren zurückgegelt, und sein Gesicht war sorgfältig glatt rasiert. Keine Spur mehr von dem Dreitagebart, der ihn sonst immer wie einen Cowboy aus der Zigarettenwerbung aussehen ließ. Stattdessen traten nun sein kantiges Kinn und die Grübchen auf den Wangen viel deutlicher hervor.


      Aus dem Cowboy war ein Agent in geheimer Mission geworden. Der neue Look stand ihm nicht schlecht. Rayne musste zugeben, dass er ihr sogar ausgesprochen gut gefiel.


      »Du siehst fantastisch aus«, raunte Alec ihr zu, als sie zu ihm trat. Sein Blick wanderte anerkennend über ihre Figur und blieb an ihren Lippen hängen, die dank der Visagistin in einem zarten Perlmuttrosa glänzten, das perfekt zu dem silbernen Ton ihres Lidschattens passte, wie Rayne wusste.


      »Ihr Outfit ist aber auch ganz passabel, wenn ich das anmerken darf, Mr Wright«, gab Rayne zurück.


      Mr Isaac Wright und Ms Evie Haymore, Vorstandsmitglieder von Transports International – das waren ihre Deckidentitäten für den bevorstehenden Abend.


      Der Meisterdiebin des Jadedrachen und ihrem Partner, Alec Rossokow, seines Zeichens Chamäleon und Mitglied der Wandlergilde, hätte Liam Atherton wohl kaum Tür und Tor geöffnet. Die Tarnung war notwendig, um Zutritt zum Ball zu bekommen. So konnten sie sich in aller Ruhe in der Villa des Rubindrachen umsehen. Und mit etwas Glück hielten sie vielleicht schon heute Abend das verdammte Drachenauge wieder in den Händen.


      »Ms. Haymore, darf ich bitten?« Mit einem leichten Grinsen, das die Grübchen auf seinen Wangen noch vertiefte, ergriff Alec ihre Hand und führte sie zum Wagen. Sie zog ihren Mantel aus, den Alec ihr abnahm, und ließ sich auf die butterweichen Ledersitze sinken.


      Die Fahrt aus der Stadt hinaus nach Long Island, hin zur Gold Coast mit ihren zahlreichen Anwesen und Villen, die sich inmitten von weitläufigen Grünanlagen befanden, dauerte über eine Stunde. Rayne sah die meiste Zeit aus dem Fenster und versuchte, die Nervosität zu unterdrücken, die von ihr Besitz ergreifen wollte. Und sie musste sich eingestehen, dass Alecs Nähe und die Aussicht darauf, den Abend gemeinsam mit ihm zu verbringen, nicht unwesentlich zu ihrem Gemütszustand beitrug.


      Wir haben einen Auftrag zu erledigen, erinnerte sie sich. Auch wenn sie das Gefühl hatte, als würden sie zu einem luxuriösen Date fahren.


      Bei dem Gedanken klopfte ihr Herz schneller.


      Die Villa des Rubindrachen lag im westlichen Teil von Sands Point direkt am Long Island Sound. Das Anwesen bestand aus mehreren miteinander verbundenen Gebäuden und war von einem kleinen Park mit millimetergenau geschnittenem Rasen und sorgfältig gestutzten Hecken umgeben. Neben einem großen Swimmingpool besaß es auch einen eigenen Strandabschnitt.


      Rayne hatte sich als Vorbereitung auf den Abend Luftaufnahmen des Hauses angesehen. Hier wohnte der Rubindrache, wenn er sich nicht gerade in dem kleinen Stadthaus in Manhattan aufhielt, das er für seine Geschäftstreffen nutzte.


      Als die großen eisernen Torflügel des Anwesens vor ihrer Limousine geöffnet wurden, nahm Raynes Nervosität noch zu. Auch wenn sie nicht fürchten musste, unangemessen gekleidet zu sein, fühlte sie sich in einer derart opulenten Umgebung doch reichlich unwohl.


      Alec hingegen schien damit keine Probleme zu haben. Vielleicht war er eine solche Zurschaustellung von Prunk und Reichtum aus seiner Kindheit in Las Vegas gewohnt. Sie bemühte sich, ebenso ruhig und gelassen zu bleiben wie er. Doch ihre Hände verkrampften sich unwillkürlich um die schwarze Lederclutch. Jedes Mal, wenn sich ihre Knie zufällig berührten, durchfuhr sie ein heißes Kribbeln. In der Enge des Wagens spürte sie nur zu deutlich die Wärme seines Körpers, roch seinen männlichen Duft, in den sich heute noch das irgendwie minzige Aroma eines Aftershaves mischte.


      Vor zwei Nächten hatte sie ihn abgewiesen, doch seine Berührungen, seine Worte hatten die Hitze, die bei seinem Anblick in ihr aufstieg, nur noch verstärkt. Sie redete sich ein, dass sie die Situation unter Kontrolle hatte. Dabei spürte sie genau, wie kurz sie davorstand, alle Vorsicht in den Wind zu schießen.


      Wenn er sie jetzt hier im Fond dieser Limousine erneut küssen würde, wäre sie dann immer noch stark genug, Nein zu sagen? Irgendwie bezweifelte sie es.


      Unauffällig betrachtete sie sein Profil mit der geschwungenen Nase und dem kantigen Kinn. Nein, es fehlte nicht viel, und sie würde ihm diesen teuren Tux und das weiße Hemd vom Leib reißen. Und was dann geschah, wäre nicht schwer zu erraten. Sie erschauerte.


      Alec, der ihr unruhiges Herumrutschen auf der Rückbank bemerkt hatte, ergriff ihre Hand und drückte sie aufmunternd.


      »Keine Sorge«, murmelte er. »Wird schon schiefgehen.«


      Sie holte tief Luft und zwang sich, ruhig zu atmen. Mit einem kleinen Lächeln nickte sie ihm zu. Sie musste sich wieder in den Griff bekommen. Und zwar schnell! Sie befanden sich auf einer gefährlichen Mission. Sich von der verdammten Anziehungskraft, die der Mann neben ihr auf sie ausübte, ablenken zu lassen, war mehr als leichtsinnig. Es konnte sie das Leben kosten.


      Genau das hatte sie Alec vor zwei Abenden vorgehalten. Dass Gefühle sie bei ihrem Auftrag in Schwierigkeiten bringen konnten. Nun war sie es, die sich ständig ausmalte, wie die vorletzte Nacht anders verlaufen wäre, hätte sie Alec keinen Korb gegeben.


      Sie musste damit aufhören. Sofort. Wenn sie ihre Rolle bei dem Ball überzeugend spielen wollte, brauchte sie all ihre Konzentration und Geistesgegenwart. Sie durfte nicht mehr an das denken, was beinahe geschehen wäre, und auch nicht daran, wie Alecs zurückgegeltes Haar an diesem Abend sein kantiges Gesicht betonte. Entschlossen zog sie sich den Chiffonschal fester um die Schultern und blickte aus dem Fenster.


      Die Limousine hielt auf dem Platz vor dem Hauptgebäude des Anwesens, und Alec half Rayne aus dem Wagen. Die Luft roch frisch und salzig. Von der Meerenge her wehte eine kühle Brise herüber. Während sie über den Platz gingen und die Stufen zum Hauptgebäude hinaufstiegen, war Rayne froh über den warmen Kaschmirmantel.


      Aus den weit geöffneten Türen drang bereits leises Stimmengewirr, das von Klaviermusik begleitet wurde. Drinnen empfing sie ein Hausdiener in einer schwarzen Livree, der sich nach ihren Namen erkundigte und ihnen die Mäntel abnahm. Dann führte er sie einen kurzen Flur entlang zur Eingangshalle, von der eine breite, geschwungene Holztreppe ins obere Stockwerk führte. Durch eine Flügeltür konnte man in einen festlich beleuchteten Saal blicken, der bereits gut gefüllt war. An hohen Tischen standen Leute in Abendgarderobe beisammen und unterhielten sich.


      Bevor sie den eigentlichen Saal betraten, erkundigte sich Rayne beim Hausdiener nach dem Weg zur Toilette, den dieser ihr bereitwillig erklärte. In Wahrheit hatte sie jedoch nur nach einem Vorwand gesucht, um sich im Erdgeschoss des Hauses genauer umsehen zu können.


      Während Alec in der Eingangshalle wartete, ging Rayne in die angegebene Richtung, wobei sie unauffällig den Blick schweifen ließ. Und ihre Mühe wurde belohnt. Die Toilette befand sich in einem Flur, der von der Eingangshalle abging und tiefer ins Haus hineinführte. Und gleich gegenüber der Toilettentür entdeckte Rayne in einer Ecke, fast verborgen vom Schatten eines großen Kerzenständers, ein Gemälde in einem messingfarbenen Rahmen.


      Es passte ziemlich genau zu der Beschreibung, die Vladi ihr von seinem verlorenen Familienerbstück gegeben hatte. Ein breiter Fluss war darauf zu sehen, der von einer Brücke überspannt wurde. Links und rechts ragten die gelbweißen Fassaden alter Stadthäuser auf. Der Blick des Betrachters wurde jedoch vor allem von der prachtvollen Kirche mit den bunten Zwiebeltürmchen angezogen, die sich auf der rechten Flussseite aufbaute.


      »Die Auferstehungskirche«, hatte Vladi mit Wehmut in der Stimme gesagt, als er ihr ein Foto des Gemäldes gezeigt hatte. »Hier ist Haus meiner Mutter.« Dabei hatte er auf ein Haus mit einer gelben Fassade auf der linken Seite des Gemäldes gedeutet.


      Rayne betrachtete das Bild genauer. Kein Zweifel, es war das Gemälde, von dem Vladi gesprochen hatte. So offen, wie es hier im Flur hing – sie konnte auf den ersten Blick keinerlei Sicherungsmechanismen erkennen –, sollte es eigentlich kein Problem sein, es an sich zu bringen. Aber eins nach dem anderen.


      Sie kehrte zu Alec zurück, und gemeinsam betraten sie den Saal. Rayne verschlug es buchstäblich den Atem angesichts des Reichtums, der von den Gästen zur Schau gestellt wurde. Die Frauen trugen teure Kleider aus glänzender Seide oder Brokat und aufwändige Hochsteckfrisuren, die Männer maßgeschneiderte Anzüge mit dazu passenden Krawatten oder Fliegen.


      Überall glänzte Goldschmuck, und das Licht der Kronleuchter brach sich funkelnd in Diamanten und anderen Edelsteinen. In ihrer Anfangszeit in New York, als Rayne sich noch mit Taschendiebstählen durchgeschlagen hatte, wäre ein Event wie dieses für sie eine unwiderstehliche Gelegenheit gewesen. Jetzt musste sie sich daran erinnern, dass sie selber genauso teuer gekleidet war.


      Zwischen den Gästen gingen Kellnerinnen mit Tabletts umher und verteilten Gläser mit Champagner und kleine Häppchen. Der Saal besaß einen polierten Parkettboden und eine mit aufwändigen Schnitzereien verzierte, hoch aufragende Holzdecke. Zur Linken befand sich eine gewaltige Fensterfront, hinter der eine von Laternen beleuchtete Terrasse zu erahnen war, und zur Rechten beherrschte ein ausladender Kamin, in dem ein großes Feuer brannte, den Raum. An den Wänden prangten auch hier Gemälde in verschiedenen Größen und aus unterschiedlichen Epochen. Offenbar war der Rubindrache ein Kunstliebhaber.


      Alles an dem Saal erzeugte den Eindruck großzügiger Eleganz, von der hohen Decke bis hin zu den von beigen Vorhängen eingerahmten Fenstern. In einer Ecke des Raums stand ein Flügel, an dem ein Pianist für unaufdringliche Begleitmusik sorgte.


      »Nicht übel, die Hütte«, raunte Alec ihr zu und nahm im Vorbeigehen zwei Gläser Champagner vom Tablett einer Kellnerin, wovon er eines ihr reichte. »Der Rubindrache weiß, wie man Gäste beeindruckt.«


      Rayne nahm das Glas entgegen und nickte ihm zu.


      »Ja, wirklich sehr beeindruckend«, antwortete sie genauso leise. »Wenn man auf Prunk und Protz steht.«


      Alec lachte. »Übrigens, du solltest öfter Abendkleider tragen. Das steht dir.« Er drehte sich zu ihr um und hob grinsend sein Glas. »Auf die schönste Frau des Abends.«


      Rayne schnaubte nur spöttisch. »Und auf den größten Schmeichler weit und breit«, sagte sie und stieß mit ihm an.


      »Ach, seien Sie nicht so streng mit Ihrem Begleiter«, hörte sie eine tiefe Stimme hinter sich sagen. Rayne fuhr herum. Sie sah sich einem hochgewachsenen Mann mit kurzem dunkelblondem Haar gegenüber, dessen rötlichbraune Augen sie belustigt anfunkelten. »Ich muss ihm recht geben, Sie sind bei Weitem die hinreißendste Frau, die ich heute Abend hier begrüßen darf.«


      Das Gesicht des Mannes war für die Jahreszeit viel zu stark gebräunt. Er sah aus wie ein Hobbysegler, der einen Großteil seiner Zeit auf dem Meer verbrachte. Sein schokoladenbrauner Anzug ließ breite Schultern und kräftige Arme erahnen, die den athletischen Eindruck noch verstärkten. Die joviale Art, mit der er sie begrüßt hatte, wirkte jedoch irgendwie aufgesetzt, und das Lächeln erreichte seine Augen nicht. Der ungewöhnliche rotbraune Farbton seiner Pupillen hätte warm wirken können, doch Rayne hatte das unbestimmte Gefühl, dass etwas Lauerndes und Berechnendes in seinem Blick lag.


      »Darf ich mich vorstellen: Liam Atherton.« Der Mann streckte ihr seine Hand entgegen, die sie nach einem Moment des Zögerns ergriff. Sein Händedruck war kurz und kräftig.


      »Evie Haymore, Transports International, sehr erfreut«, erwiderte sie und zwang sich zu einem Lächeln. »Und das ist mein Kollege, Mr Isaac Wright.«


      »Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr Wright«, sagte Atherton und drückte auch Alec die Hand.


      »Ganz meinerseits«, erwiderte Alec.


      »Es ist mir eine Ehre, Sie im Namen von Atherton Enterprises auf meinem bescheidenen Anwesen begrüßen zu dürfen.« Atherton machte eine ausladende Geste, die den gesamten Saal umfasste. »Ich hoffe, Sie werden sich heute Abend gut amüsieren.«


      Er hob das Champagnerglas, das er in der linken Hand hielt, und prostete ihnen zu. Rayne und Alec folgten seinem Beispiel.


      Nachdem sie an ihren Gläsern genippt hatten, sagte Atherton: »Wie Sie ja bereits wissen, geht es mir darum, Aufmerksamkeit für ein Projekt zu schaffen, das meines Erachtens unser aller Unterstützung verdient hat. Ich werde dazu später noch Genaueres sagen.« Er richtete seinen durchdringenden Blick erneut auf Rayne. Sie hatte das Gefühl, dass er nur mit ihr sprach. Alec ignorierte er völlig. »Ich plane den Aufbau einer Akademie für junge Künstler, die zur Belebung der kreativen Szene in unserer Stadt beitragen soll.« Er räusperte sich. »Ich würde mich freuen, wenn Transports International zu diesem Projekt etwas beitragen würde.«


      Rayne nickte. »Natürlich. Wir sind schon sehr gespannt, mehr über Ihr Projekt zu erfahren. Und wir werden gerne überlegen, wie wir dazu beitragen können.«


      Atherton musterte sie, und in dem Kleid mit der freizügigen Korsage fühlte sie sich seltsam nackt.


      »Nun, eine Form des Beitrags ist selbstverständlich die finanzielle Unterstützung«, sagte er. »Und dazu wird sich gleich heute Abend die Gelegenheit ergeben.« Er verzog den Mund zu einem Grinsen und wandte sich Alec zu. Rayne verspürte Erleichterung, seinem intensiven Blick für den Moment entkommen zu sein.


      »Ein kleines Gesellschaftsspiel«, sagte Atherton zu Alec. »Wir werden einige der anwesenden Gentlemen bitten, sich für eine Versteigerung als Tanzpartner zur Verfügung zu stellen. Und ich hoffe auf Ihre Beteiligung.«


      Alec sah wenig begeistert aus, aber er nickte. »Was soll ich tun?«


      »Mit Ihrem Einverständnis werde ich Sie für die Versteigerung eintragen«, sagte Atherton. »Die Damen können dann das Recht eines Tanzes mit Ihnen erwerben. Die eingenommenen Beträge kommen zu einhundert Prozent dem Projekt zugute.« Er klopfte Alec auf die Schulter. »Wir hoffen natürlich auf großzügige Spenden vonseiten der Damen.«


      Bei den letzten Worten wandte er sich wieder Rayne zu, und sie fühlte sich erneut seinem durchdringenden Blick ausgesetzt.


      »Ich selbst werde mich ebenfalls als Tanzpartner anbieten«, sagte er, und Rayne hatte den Eindruck, dass er ihr bei diesen Worten bedeutungsvoll zuzwinkerte. »Die Sache ist es auf jeden Fall wert. Sie werden mir sicher zustimmen, wenn Sie Genaueres erfahren haben.« Er hob sein Glas. »Bis es so weit ist, wünsche ich Ihnen gute Unterhaltung.«


      Er trank noch einen Schluck, und mit einem letzten tiefen Blick in Raynes Augen wandte er sich ab und ging zu einem älteren Herrn und einer Dame in einer bodenlangen grauen Seidenrobe hinüber, die gerade den Saal betreten hatten und sich offenbar auf der Suche nach dem Gastgeber ein wenig hilflos umschauten. Atherton gab ihnen die Hand und begann, sich mit ihnen zu unterhalten.


      Alec blickte Atherton noch einen Moment lang hinterher, dann nahm er sich ein Lachscanapé vom Tablett einer vorbeilaufenden Kellnerin und drehte sich Rayne zu. »Und, was hältst du von ihm?«, fragte er leise. Atherton hatte sich große Mühe gegeben, weltmännisch und freundlich zu wirken. Etwas zu bemüht, wie Alec fand.


      Rayne verzog das Gesicht. »Ich weiß nicht recht. Irgendwie verursacht der Typ mir eine Gänsehaut.«


      »Im angenehmen oder unangenehmen Sinne?«, fragte Alec. Er hatte gesehen, wie Atherton Rayne angeschaut hatte, und es hatte ihm nicht gefallen.


      »Ist das wichtig?«, fragte Rayne.


      »Für mich schon«, erwiderte Alec.


      Rayne seufzte. »Ich fand ihn eher unangenehm, wenn du es genau wissen willst.« Sie stellte ihr leeres Champagnerglas auf einem der Tische ab. »Für einen heißblütigen Drachen strahlt er eine erstaunliche Kälte aus.«


      »Hm«, machte Alec. Offenbar konnte Rayne den Kerl genauso wenig leiden wie er. Gut so. »Immerhin hat er einen recht kultivierten Eindruck gemacht«, sagte er. »Und die Kunstszene New Yorks scheint ihm am Herzen zu liegen. Was denkst du?«


      »Ich weiß nicht.« Rayne schüttelte den Kopf. »Irgendetwas an ihm gefällt mir nicht. Vielleicht die Art, wie er mich angeschaut hat.«


      »Das habe ich auch bemerkt«, sagte Alec. »Er sah aus, als würde er dich am liebsten auf der Stelle verspeisen wie eins von diesen kleinen Häppchen hier.« Er steckte sich den Rest des Canapés in den Mund und wischte sich die Hände an einer Serviette ab.


      »Allerdings kann ich es ihm nicht verübeln. Denn in diesem Aufzug«, er ließ den Blick über Raynes schlanke Gestalt gleiten, deren verführerische Rundungen von dem Abendkleid ganz hervorragend in Szene gesetzt wurden, »bist du wirklich eine Gefahr für den gesunden Menschenverstand.« Er grinste. »Ich muss mich selbst zusammennehmen, um dich nicht sofort in irgendeine Besenkammer zu zerren und unanständige Dinge mit dir zu tun.«


      »Unterstehen Sie sich, Mr Wright«, erwiderte Rayne und schlug ihm auf den Arm.


      »Nur, wenn du mir versprichst, nachher eine Runde mit mir zu tanzen«, sagte Alec.


      »Ich weiß gar nicht, ob ich mir das leisten kann«, gab Rayne zurück. »Anscheinend wird es an diesem Abend ja nicht gerade billig, einen Tanzpartner zu ergattern.«


      »Ich werde dir zuliebe gerne über einen Preisnachlass nachdenken«, sagte Alec und zwinkerte ihr zu.


      Rayne wirkte so, als wollte sie etwas Heftiges erwidern. Doch dann überlegte sie es sich offenbar anders. »Auf dem Weg zur Toilette ist mir vorhin übrigens ein Gemälde aufgefallen, das genau zu Vladis Beschreibung passt«, sagte sie stattdessen.


      »Was für ein Gemälde?«, fragte Alec. Der Themenwechsel verwirrte ihn etwas.


      »Das Bild, das ich für ihn stehlen soll«, sagte Rayne. »Du weißt schon. Dieses Werk eines alten russischen Meisters.«


      Alec runzelte die Stirn. »Ist denn eure Abmachung nicht geplatzt, nachdem wir letztens den Nosferatú direkt in die Arme gelaufen sind?« Er mochte diesen Vladi einfach nicht. Es wunderte ihn, dass Rayne weiter an ihrer Vereinbarung mit ihm festhielt. »Immerhin war es sein Tipp.«


      »Es war nicht seine Schuld«, erwiderte Rayne. »Ich glaube ihm, dass er nichts davon gewusst hat.«


      Alec zog die Augenbrauen hoch. »Ich traue den verdammten Blutsaugern nicht.«


      »Ich weiß, aber denk dran: Dass wir heute Abend hier sind, verdanken wir auch einem Hinweis von Vladi«, erinnerte ihn Rayne. »Ohne ihn würden wir vielleicht immer noch im Dunkeln tappen und hätten keine Ahnung, wo wir nach dem Drachenauge suchen sollen.«


      »Es steht ja nicht mal fest, ob der Rubindrache den Kristall wirklich in seinem Besitz hat«, wandte Alec ein. So ganz glaubte er nicht daran, dass sie das Drachenauge in Athertons Villa finden würden. Das wäre zu einfach. Und bei ihrer Suche nach dem Kristall war bisher nie etwas einfach gewesen.


      »Trotzdem«, sagte Rayne. »Ich denke, wir schulden Vladi etwas für seine Bemühungen.« Sie senkte die Stimme. »Und wenn es so eine Kleinigkeit ist, wie dieses Gemälde für ihn zu beschaffen, dann tue ich ihm gerne den Gefallen.«


      »Das findest du eine Kleinigkeit?« Alec hob eine Augenbraue. »Wie willst du das Ding denn stehlen, ohne dass Athertons Butler etwas bemerkt? Du kannst es ja schlecht an ihm vorbei zur Tür hinaustragen.«


      »Lass mich nur machen«, erwiderte Rayne mit einem Lächeln.


      Alec schüttelte den Kopf. »Aber sei bitte vorsichtig«, sagte er. »Die ganze Sache ist auch so schon gefährlich genug.« Er ließ den Blick durch den Saal schweifen, der sich mit immer mehr Gästen füllte. Das erwartungsvolle Stimmengewirr wurde langsam lauter. Der Ball würde sicher bald beginnen.


      »Ich werde mich jetzt mal lieber ein bisschen umsehen«, sagte er. »Später ist womöglich keine Gelegenheit mehr dazu.« Er sah Rayne an. »Kommst du klar?«


      »Geh ruhig«, sagte sie mit einem Nicken. »Ich kann mich gut eine Weile ohne dich amüsieren.« Sie nahm sich eines der appetitlichen Häppchen, die von den Kellnerinnen auf Tabletts vorbeigetragen wurden.


      Alec hatte kein gutes Gefühl dabei, sie in der Villa des Rubindrachen allein zu lassen. Nicht, nachdem der Kerl sie so lüstern gemustert hatte. Aber ihm blieb keine andere Wahl. Wenn sie das Drachenauge finden wollten, mussten sie die Villa inspizieren. Und dafür war er mit seiner Gabe nun einmal am besten geeignet. Außerdem würde Atherton sich bestimmt nicht unter den Augen der Gäste an Rayne heranmachen. Solange sie in dem Saal blieb, sollte sie sicher sein.


      Möglichst unauffällig schlenderte er hinaus in die Eingangshalle und tat dabei so, als wollte er nur ein wenig frische Luft schnappen gehen. Neben der Treppe zum zweiten Stockwerk blieb er stehen und schaute sich rasch um. Aus dem Saal war ihm niemand gefolgt.


      Inzwischen schienen alle Gäste eingetroffen zu sein. Von draußen kam keiner mehr herein, und auch der Hausdiener war nirgendwo zu sehen.


      In diesem Moment ertönte im Saal das Klirren einer Gabel, die gegen ein Glas geschlagen wurde, und Alec hörte Atherton eine Ankündigung machen. Alec dankte dem Rubindrachen im Geiste für das gute Timing und nutzte den unbeobachteten Augenblick, um seine Tarnung einzusetzen.


      Das vertraute Kribbeln durchlief seinen Körper, als er die Energie heraufbeschwor, die sich wie ein Mantel um ihn legte und ihn vor fremden Blicken verbarg. Er musste darüber nicht mehr nachdenken, der Vorgang war ihm zur zweiten Natur geworden. Seiner Gabe bediente er sich so, wie andere Menschen einen Pullover überstreiften.


      Nachdem er sich kurz vergewissert hatte, dass er ausreichend getarnt war, begann er seinen Erkundungsgang. Er musste sich beeilen, denn das Anwesen war groß, und er durfte Rayne nicht allzu lange allein lassen, um keinen Verdacht zu erregen.


      Vorsichtig schlich er die Treppe der Eingangshalle hinauf, die zum oberen Stockwerk führte. Mal sehen, was der Rubindrache für Geheimnisse zu verbergen hatte.


      Eine Dreiviertelstunde später kehrte Alec in den Empfangssaal zurück. Inzwischen war an den Wänden des Saals ein üppiges Büfett aufgebaut worden, an dem die Gäste sich bedienten. Er entdeckte Rayne an einem der Stehtische, einen Teller mit Obst und Gebäck vor sich. Mit am Tisch stand eine aufgetakelte, füllige Blondine um die vierzig, die in einem rosafarbenen Tüllkleid steckte, das sie wie eine mehrstöckige Hochzeitstorte aussehen ließ. Sie redete aufgeregt auf Rayne ein und gestikulierte dabei unablässig. Als Rayne ihn bemerkte, hob sie eine Hand und winkte ihn zu sich herüber. Ihr Gesichtsausdruck wirkte leicht gequält.


      »Hallo, Isaac«, sagte sie, als er an ihren Tisch trat. »Darf ich vorstellen: Ms Livia Green von Runfield & Partners.«


      Alec reichte der Blondine die Hand. »Sehr erfreut, Ms Green. Isaac Wright von Transports International.«


      »Die Freude ist ganz meinerseits, Mr Wright«, sagte Livia Green und musterte ihn von Kopf bis Fuß, wobei sich ihre dick mit schwarzem Kajal umrandeten Augen interessiert weiteten. »Wie ich gerade schon Ihrer Kollegin erzählt habe, finde ich es ganz großartig, dass wir uns bei diesem Empfang begegnen.« Sie beugte sich ein wenig vor, und eine Parfümwolke wehte zu Alec herüber, die ihm einen Moment den Atem raubte. Er musste husten und nahm sich rasch ein Sektglas vom Tablett einer vorbeilaufenden Kellnerin.


      Livia Green schien nichts bemerkt zu haben. Jedenfalls hielt sie in ihrem Redeschwall nicht für einen Augenblick inne. »Ich würde Ihnen nämlich gern ein Angebot unterbreiten, von dem unsere beiden Firmen sehr profitieren könnten.« Sie wandte Alec nun ihre ganze Aufmerksamkeit zu und begann, in allen Einzelheiten von einem Kooperationsangebot zu berichten, das Runfield & Partners der Firma des Jadedrachen machen wollten.


      Alec hörte nur mit halbem Ohr hin. Er verstand höchstens die Hälfte von dem, was Livia Green da von sich gab. Die Geschäfte des Jadedrachen interessierten ihn nicht die Bohne. Zum Glück erwartete Ms Green aber anscheinend nicht, dass er viel zu dem Gespräch beisteuerte, denn sie redete pausenlos, ohne nur einmal Luft zu holen. Er nickte deshalb bloß und lächelte freundlich und suchte zwischendurch Raynes Blick, die hilflos mit den Schultern zuckte.


      Nach einer gefühlten halben Stunde war die Blondine endlich mit ihrem Vortrag fertig. Sie streckte ihm über den Tisch die Hand entgegen und reichte ihm mit einem strahlenden Lächeln eine Visitenkarte. »Ich hoffe, mein Angebot hat Sie überzeugt«, sagte sie.


      Alec nickte unsicher.


      »Ich würde mich freuen, bald von Ihnen zu hören, damit wir die genauen Einzelheiten besprechen können«, fügte Livia Green hinzu.


      Alec schüttelte ihr die Hand und nahm die Visitenkarte entgegen. »Ähm, natürlich, Ms Green. Wir werden über Ihr Angebot beraten.«


      »Gut. Einen schönen Abend wünsche ich Ihnen«, sagte Ms Green und wandte sich zum Gehen. Doch dann drehte sie sich wieder um. »Ach, eines wollte ich Sie ja noch fragen.«


      War sie etwa immer noch nicht fertig? Innerlich stöhnte Alec auf.


      »Haben Sie eventuell vor, an der Versteigerung nachher teilzunehmen?«


      Alec gefiel ganz und gar nicht, wie ihre Augen bei diesen Worten unternehmungslustig funkelten. »Tja, also«, stammelte er. »Ich habe mich noch nicht entschieden.«


      »Ach, bitte, tun Sie uns Frauen doch den Gefallen«, sagte Livia Green mit einem hohen Kichern und stieß Rayne an, die aussah, als würde sie sich am liebsten unter dem bodenlangen weißen Tischtuch verstecken. »Es gäbe sicher einige Damen, die Interesse an einem Tänzchen mit Ihnen hätten.« Livia Green zwinkerte ihm zu. »Und es ist ja für einen guten Zweck.«


      Damit verabschiedete sie sich und ging in Richtung Terrasse davon.


      »Puh«, sagte Rayne. »Ich dachte schon, wir werden sie gar nicht mehr los.«


      »Wie bist du denn an diese redefreudige Gesellschaft geraten?«, fragte Alec und runzelte die Stirn.


      »Ich weiß nicht, wo sie so plötzlich herkam«, sagte Rayne. »Ich stand am Büfett, und sie hat sich auf mich gestürzt wie ein ausgehungerter Piranha.«


      »Tja, da wird mir wohl gar nicht anderes übrig bleiben, als nachher bei der Versteigerung mitzumachen.« Er schaute Livia Green hinterher, die quer durch den Raum marschierte und anscheinend schon das nächste Opfer im Blick hatte. »Schließlich kann ich die Damenwelt nicht im Stich lassen.« Er grinste.


      »Also, zumindest eine Dame scheint großes Interesse an einem Tänzchen mit dir zu haben«, erwiderte Rayne.


      »Nur eine?«, raunte Alec ihr ins Ohr. Irrte er sich, oder röteten sich Raynes Wangen bei seinen Worten? Sie blickte zu Boden, ohne auf seine Frage zu antworten.


      Doch schon im nächsten Moment hatte sie sich anscheinend wieder im Griff. »Nun rück schon raus mit der Sprache«, flüsterte sie. »Hast du etwas entdecken können?«


      »Leider nein«, erwiderte Alec. »Dieses Anwesen ist ein verdammtes Schloss.« Das war nicht übertrieben. Die Anlage war so weitläufig, dass er es beinahe nicht geschafft hätte, sie komplett zu erkunden. »Neben dem Hauptgebäude gibt es noch vier Nebenhäuser – zwei Gästehäuser, ein Poolhaus und ein Haus für die Angestellten«, sagte er. »Und auch das Hauptgebäude hat so viele Zimmer, dass man eine komplette Großfamilie mit allen Generationen darin unterbringen könnte.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe mindestens sechs Schlafzimmer, zehn Bäder, eine große Bibliothek und zwei Küchen gezählt. Außerdem gibt es im Untergeschoss noch einen Weinkeller und mehrere Räume mit irgendwelchen Fitnessgeräten.«


      Rayne pfiff leise durch die Zähne.


      »Und das waren nur die Zimmer, zu denen ich Zugang hatte«, sagte Alec. »Ein paar Räume waren verschlossen.«


      »Klingt so, als würde es nicht einfach werden«, sagte Rayne.


      »Allerdings«, erwiderte Alec. »Aber das haben wir auch nicht wirklich erwartet, oder?«


      Rayne nickte mit nachdenklichem Blick.


      »Ich habe die unverschlossenen Räume im Hauptgebäude und beide Gästehäuser durchsucht«, sagte Alec. »Gefunden habe ich nichts.«


      »Mist«, sagte Rayne. Ihre Miene verfinsterte sich noch mehr.


      »Der Rubindrache würde das Ding aber auch sicher nicht einfach so offen herumliegen lassen«, sagte Alec. »Wenn er das Drachenauge wirklich hat, dann befindet es sich bestimmt irgendwo weggeschlossen in einem Tresor oder so.«


      »Wahrscheinlich hast du recht«, sagte Rayne. »Na ja, wir hätten auch Glück haben können.«


      »Sieht leider nicht so aus«, erwiderte Alec und hob die Hände. Er hatte gehofft, dass sie zumindest auf einen Hinweis stoßen würden, wo der Rubindrache den Kristall aufbewahrte. Aber das konnten sie nun wohl vergessen. Er wagte es nicht, noch einmal zu einem Erkundungsgang aufzubrechen. Der letzte hatte schon länger gedauert, als ihm lieb war. Zumal auch bald die Versteigerung losging, bei der er anwesend sein musste.


      »Also, was machen wir jetzt?«, fragte er.


      »Tja«, sagte Rayne. »Da hilft wohl nur eins: Wir werden Liam Atherton nach dem Drachenauge fragen müssen.«
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      »Wie bitte?«, zischte Alec. Das meinte sie doch wohl nicht ernst. »Bist du verrückt? Wie stellst du dir das denn vor? Du kannst doch nicht einfach zu ihm hingehen und ihn zur Rede stellen! Noch dazu hier, vor allen Leuten.«


      »Nein«, sagte Rayne, »so war das auch nicht gemeint. Ich dachte da eher an ein kleines Tête-à-Tête, ein Gespräch unter vier Augen, zwischen mir und Atherton.«


      Ein Gespräch unter vier Augen mit dem verdammten Rubindrachen? Nur über seine Leiche! »Auf keinen Fall«, sagte Alec etwas zu laut. Aber verflucht, das war ja wohl die verrückteste Idee, die er seit Langem gehört hatte. Sich auf den Rubindrachen einzulassen, war buchstäblich ein Spiel mit dem Feuer.


      »Psst«, machte Rayne. »Kannst du vielleicht so reden, dass nicht der ganze Saal mithört?« Einige Leute in ihrer Nähe hatten sich tatsächlich schon nach ihnen umgedreht.


      Alec zwang sich zur Ruhe. »Das ist viel zu gefährlich«, sagte er etwas leiser. »Wenn Atherton deine Tarnung durchschaut, sind wir geliefert. Außerdem werde ich einen Teufel tun und dich mit diesem Kerl allein lassen.«


      »Das musst du ja auch nicht«, sagte Rayne. »Du kannst uns unbemerkt folgen und mir den Rücken decken. Du bist quasi meine Geheimwaffe, falls etwas schiefgeht.«


      »Hm.« Das könnte vielleicht klappen. Er konnte sich tarnen und die beiden beschatten. Atherton würde nichts bemerken, da war er sich sicher. Zwar waren Drachen magische Geschöpfe, aber sie besaßen nicht die übermenschlich scharfen Sinnesorgane der Nosferatú. Vermutlich würde es ihm gelingen, unentdeckt in ihrer Nähe zu bleiben. Und wenn Rayne glaubte, er würde sie in Athertons Gegenwart auch nur einen Moment unbeobachtet lassen, hatte sie sich sowieso geschnitten. Aber dennoch – es war gefährlich.


      »Ich weiß nicht recht«, sagte er. »Irgendwie gefällt mir die Sache nicht.«


      »Im Moment sehe ich keine andere Lösung.« Rayne blickte ihn fragend an. »Oder hättest du einen Vorschlag?«


      Die Sache abblasen und in die Stadt zurückfahren? Aber das ging auch nicht. Wenn sie heute nicht herausfanden, ob der Rubindrache den Kristall in seinem Besitz hatte, würden sie vielleicht keine zweite Gelegenheit mehr dazu erhalten. Und dann waren sie bei ihrer Suche keinen Schritt vorangekommen. Sie mussten alle Register ziehen.


      Alec seufzte. »Nein. Wenn ich ehrlich bin, nicht. Aber wie willst du denn an Atherton herankommen?«


      »Ganz einfach«, sagte Rayne. »Die Versteigerung.« Ihre Augen leuchteten im Schein der Kronleuchter. »Atherton hat gesagt, dass er daran teilnehmen wird. Das ist unsere Chance.«


      Alec musterte sie. Der Glanz in ihren Augen gefiel ihm nicht. »Du willst bei der Versteigerung mitbieten?«


      »Ein Tanz mit Atherton ist die perfekte Gelegenheit, sich ungestört mit ihm zu unterhalten«, sagte Rayne.


      Innerlich atmete Alec auf. Ein Tanz hier im Saal wäre vermutlich gar nicht so gefährlich. In der Öffentlichkeit würde der Rubindrache bestimmt keine krummen Dinger versuchen. Langsam begann er, sich für Raynes Plan zu erwärmen.


      »Na gut«, sagte er. »Aber wie willst du diesen Tanz mit ihm gewinnen?«


      Rayne lächelte. »Ich, oder besser gesagt Transports International, wird eine großzügige Spende für einen guten Zweck leisten. Und damit sichere ich mir Liam Atherton als Tanzpartner. Alles Weitere ergibt sich dann wahrscheinlich von selbst.«


      »In Ordnung«, sagte Alec. »Dann also die Versteigerung.«


      Hoffentlich ging dieser Plan auf. Ganz ohne Risiko war die Sache nicht. Der Rubindrache war nicht zu unterschätzen. Allerdings wollte ihm im Moment auch nichts Besseres einfallen.


      »Aber geh bitte keine unnötigen Risiken ein«, sagte er. »Und eins schwöre ich dir: Ich lasse dich und ihn keine Sekunde aus den Augen.«


      »Darauf zähle ich«, entgegnete Rayne mit einem Lächeln.


      Das Büfett wurde abgeräumt, die Stehtische an die Wände des Saals geschoben. In der Mitte des Raums entstand eine große Tanzfläche mit spiegelndem Parkett. Rayne entdeckte Atherton am anderen Ende des Saals, wo er sich mit einigen seiner Angestellten unterhielt und ihnen offenbar letzte Anweisungen gab. Am Kopfende des Saals wurde unterdessen eine kleine Bühne errichtet.


      Als die Umbauarbeiten beendet waren, betrat Atherton das Podium und begrüßte noch einmal seine Gäste. Mit den jugendlich kurzen Haaren und dem verwegenen Lächeln sah er aus wie ein Surfer, der sich zur Feier des Tages ausnahmsweise einmal in einen seriösen Anzug gehüllt hatte.


      Ein Laptop und ein Projektor wurden aufgestellt. Atherton ließ eine kurze Präsentation ablaufen, während der er Einzelheiten des gemeinnützigen Projektes vorstellte, dem der Abend gewidmet war. Das Ziel, eine Akademie für junge Künstler zu schaffen, klang in Raynes Ohren durchaus ehrenwert. Allerdings fragte sie sich, ob es womöglich nur ein Feigenblatt war, um von anderen, weniger publicityträchtigen Unternehmungen Athertons abzulenken.


      Er beendete seinen Vortrag mit den Worten: »Und nun, meine lieben Gäste, verehrte Freunde und Kollegen, hoffe ich auf Ihre Unterstützung, damit dieses Vorhaben kein Traum bleibt, sondern bald schon Wirklichkeit werden kann.« Damit ging er von der Bühne, und die Versteigerung begann. Eine ganze Reihe von Männern hatten sich dazu bereit erklärt, darunter auch Alec.


      »Was tut man nicht alles für das Wohl der Allgemeinheit«, raunte er Rayne zu, als er sich auf den Weg zur Bühne machte.


      Kurz darauf hatten sich alle Freiwilligen versammelt, und Atherton gesellte sich zu ihnen.


      »Meine Herren«, sagte er. »Ich danke Ihnen, dass Sie sich so großzügig für diesen Anlass zur Verfügung gestellt haben.« Er schüttelte ihnen die Hand und bat sie, in einer Reihe Aufstellung zu nehmen.


      Alec befand sich etwa in der Mitte der Bühne, zwischen einem korpulenten älteren Herrn in einem grauen Anzug und einem jüngeren Mann, der aussah wie ein nervöser Buchhalter. Atherton stellte sich ganz ans rechte Ende der Reihe. Einer seiner Angestellten, der die Auktion leiten würde, betrat die Bühne.


      Mit seinem sportlichen und durchtrainierten Äußeren war Atherton eindeutig einer der attraktivsten Männer auf der Bühne. Dennoch wanderte Raynes Blick immer wieder zu Alec hin. In dem dunklen Anzug und mit dem ungewohnt glatt rasierten Kinn sah er anders aus als sonst, trotzdem spürte sie bei seinem Anblick wieder dieses Kribbeln in der Magengegend; ihre Knie waren butterweich. Konzentrier dich!, ermahnte sie sich.


      Die Versteigerung begann. Athertons Angestellter nahm die Gebote der Frauen entgegen, die aus dem Publikum zur Bühne gerufen wurden.


      In der Regel begannen die Gebote bei tausend Dollar und steigerten sich dann auf das Vier- bis Fünffache. Als Alec an der Reihe war, kam es zu einem kleinen Bietkampf zwischen Livia Green von Runfield & Partners und einer älteren, ganz offensichtlich wohlhabenden Dame in einem bodenlangen schwarzen Paillettenkleid. Eine Weile lang wurden Gebote hin und her gerufen, bis Livia Green mit einer Summe von unglaublichen zehntausend Dollar als Siegerin aus dem Duell hervorging. Als Athertons Angestellter sie zur Gewinnerin erklärte, stieß sie einen lauten Freudenschrei aus und riss jubelnd die Arme hoch. Das Lächeln auf Alecs Gesicht verblasste ein wenig.


      Schließlich war Atherton selbst an der Reihe. Von Anfang an zeichnete sich ab, dass die Versteigerung ein hartes Ringen werden würde. Die Stimmen der Frauen im Publikum überschlugen sich förmlich, während sie immer höhere Gebote zur Bühne riefen.


      Bis dahin hatten die zehntausend Dollar, die für einen Tanz mit Alec geboten worden waren, den Rekord dargestellt. Doch diese Summe ließ die Versteigerung schon bald hinter sich. Nach kurzer Zeit näherten sich die Gebote der Hunderttausendergrenze, und auch diese wurde schnell überschritten.


      »Hundertzwanzigtausend«, rief eine Frau in einer tief ausgeschnittenen blauen Robe.


      Rayne schluckte. Wenn sie in die Versteigerung mit einsteigen wollte, würde sie es bald tun müssen, bevor der Bietkampf der Frauen zum Erliegen kam. Allerdings hatte sie nicht mit einer solch exorbitant hohen Summe gerechnet. Natürlich hatte sie ohnehin nicht vorgehabt, den Betrag aus der eigenen Tasche zu bezahlen. Immerhin waren sie als Vertreter von Transports International hier, und die Firma des Jadedrachen konnte es sich bestimmt leisten, ein paar tausend Dollar in ein gemeinnütziges Projekt zu investieren, wenn sie dafür das Drachenauge wieder in ihren Besitz bringen konnten. Mit ein paar tausend Dollar war es hier jedoch eindeutig nicht getan.


      »Hundertfünfzigtausend«, erhöhte gerade eine resolute Frauenstimme von der rechten Seite des Saals her.


      Bei solchen Summen konnte Rayne unmöglich mitbieten, ohne vorher Rücksprache mit Mei Liu gehalten zu haben. Seufzend wühlte sie in der eleganten Lederclutch und holte das Handy hervor, mit dem sie Kontakt zum Jadedrachen hielt. Sie schob sich durch die Menge der Ballgäste und ging in den hinteren Teil des Saals, wo sie in einer Ecke neben dem Fenster ungestört war. Dann wählte sie die Nummer – die einzige, die in dem Handy eingespeichert war. Nach zweimaligem Klingeln meldete sich der Kontaktmann des Jadedrachen, dessen Namen Rayne nicht kannte und dem sie noch nie persönlich begegnet war.


      »Ja?«, ertönte seine emotionslose Stimme aus dem Hörer.


      »Ich muss dringend mit Mei Liu sprechen«, sagte Rayne. »Es geht um meinen Auftrag.«


      »Einen Moment. Ich stelle Sie durch«, antwortete der Mann.


      Es knackte in der Leitung, und gleich darauf war Mei Lius befehlsgewohnte Stimme zu hören. »Ms Trevalis. Was gibt es?«, fragte sie.


      »Wie viel ist dem Jadedrache der Kristall wert?«, fragte Rayne ohne jede Vorrede. Dabei ließ sie verstohlen den Blick durch den Saal schweifen, um sich zu vergewissern, dass niemand ihr Gespräch belauschte. Doch die Aufmerksamkeit der anderen Gäste war ganz auf die Versteigerung gerichtet. Keiner sah in ihre Richtung.


      »Das kommt drauf an«, erwiderte Mei Liu. »Worum geht es denn?«


      Rayne schilderte ihr kurz die Situation. »Meines Erachtens ist es meine einzige Chance, Liam Atherton unter vier Augen zu sprechen«, sagte sie. »Ich muss einen Tanz mit ihm gewinnen.«


      »Also gut«, sagte Mei Liu. Ihre Stimme klang wie immer gelassen. Gab es eigentlich irgendetwas, das diese Frau aus der Ruhe bringen konnte? »Sie wissen, dass der Kristall für den Jadedrachen momentan oberste Priorität hat. Das Drachenauge muss dringend wieder in sichere Hände gelangen. Vor allem wenn es sich tatsächlich im Besitz des Rubindrachen befindet.« Sie machte eine Pause. »Ich muss Ihnen wohl nicht erklären, was für eine prekäre Situation das wäre.«


      »Schon klar«, erwiderte Rayne. Dass der Rubindrache eine unkalkulierbare Gefahr darstellte, hatte sie inzwischen oft genug gehört. Und nachdem sie ihn nun selbst kennengelernt hatte, konnte sie das nur bestätigen. Trotz seiner offenen und leutseligen Art hatte er etwas vage Bedrohliches an sich. »Wie sollen wir nun weiter vorgehen?«


      »Ich vertraue auf Ihr Urteil«, sagte Mei Liu. »Verfahren Sie so, wie Sie es für richtig halten. Ich versichere Ihnen, dass die Firma zu einhundert Prozent hinter Ihnen steht.«


      »Ihnen ist aber schon klar, dass es hier um eine größere Summe geht?«, fragte Rayne, nur zur Sicherheit. Sie war einigermaßen erleichtert, dass es so einfach war, Mei Liu von ihrem Plan zu überzeugen. Allerdings hatte sie nicht damit gerechnet, dass Mei Liu ihr im Hinblick auf die Geldsumme carte blanche geben würde. Der Jadedrache musste wirklich verzweifelt sein.


      »Geld spielt für den Jadedrachen in diesem Fall keine Rolle«, sagte Mei Liu. »Was immer Sie ausgeben müssen, geht in Ordnung.«


      »Also gut«, sagte Rayne.


      »Und, Ms Trevalis, wenn ich Ihnen noch einen Ratschlag geben darf«, fügte Mei Liu hinzu. »Seien Sie vorsichtig. Der Rubindrache ist ein äußerst mächtiger Mann. Es ist nicht ratsam, ihn zu verärgern.«


      »Ich werd dran denken«, erwiderte Rayne und legte auf.


      Sie schloss sich wieder der Menge der Ballgäste an, die gespannt den Bietkampf verfolgten.


      »Zweihundertdreißigtausend«, rief gerade eine Frauenstimme rechts von Rayne.


      »Zweihundertfünfzig«, konterte die Frau in der blauen Robe, die immer noch nicht aufgegeben hatte.


      Bei den Beträgen, die hier im Spiel waren, wurde Rayne ganz flau im Magen. Aber schließlich bestand die Menge aus einigen der wohlhabendsten Vertreter der High Society New Yorks. Zweihundertfünfzigtausend Dollar waren für diese Leute wahrscheinlich Portokasse. Dennoch ging ein Raunen durch die Menge, als eine tiefe Frauenstimme am anderen Ende des Saals verkündete: »Dreihunderttausend.«


      Eine Weile lang herrschte Schweigen, und es schien, als sei die Versteigerung damit beendet. Doch dann meldeten sich eilig einige weitere Stimmen zu Wort: »Dreihundertzwanzigtausend.«


      »Dreihundertdreißig.«


      »Dreihundertsechzig«, ließ sich die Frau in der blauen Robe entschlossen vernehmen.


      Darauf entbrannte erneutes Stimmengewirr in der Menge. Es wurden jedoch keine neuen Gebote mehr nach vorne gerufen. Einige der Ballgäste schüttelten den Kopf. Die Versteigerung schien entschieden. Auf der Miene der Frau mit der blauen Robe machte sich ein siegesgewisses Lächeln breit.


      »Dreihundertsechzigtausend Dollar von der Genzheimer Corporation ist das letzte Gebot«, rief der Auktionator auf der Bühne. »Bietet noch jemand mehr?« Er blickte sich im Saal um. »Bietet noch jemand mehr als dreihundertsechzigtausend Dollar?«


      Das Gemurmel der Menge ebbte ab. Es gab keine weiteren Wortmeldungen. Rayne überlegte fieberhaft. Wenn sie an der Versteigerung teilnehmen wollte, musste sie es jetzt tun. Und zwar mit einem Betrag, den ganz sicher niemand mehr überbieten würde – auch nicht die Vertreterin der Genzheimer Corporation.


      »Dreihundertsechzigtausend Dollar zum Ersten«, sagte der Auktionator auf der Bühne.


      »Zum Zweiten.«


      Jetzt oder nie.


      »Fünfhunderttausend«, sagte Rayne laut in die gespannte Stille hinein.


      »Fünfhundertt…« Der Auktionator verhaspelte sich und holte ein Taschentuch hervor, um sich damit die Stirn abzuwischen. »Habe ich richtig gehört? Sie bieten fünfhunderttausend Dollar? Eine halbe Million?«


      »Fünfhunderttausend Dollar von Transports International«, sagte Rayne mit fester Stimme. Mit diesem Gebot lehnte sie sich ziemlich weit aus dem Fenster. Ein solcher Betrag war vermutlich selbst in dieser Gesellschaft unerhört. Aber Mei Liu hatte ihr versichert, Geld spiele für den Jadedrachen keine Rolle. Dann musste sie also auch keine Skrupel haben, das Geld ihres Arbeitgebers mit vollen Händen auszugeben. Außerdem war es schließlich für einen guten Zweck – in mehr als nur einer Hinsicht.


      Die Menge schwieg verblüfft. Einzig der Auktionator hatte sich anscheinend wieder gefangen und verkündete mit atemloser Stimme: »Es wurden fünfhunderttausend Dollar genannt. Möchte noch jemand mehr bieten?«


      Leises Raunen setzte ein, Köpfe wurden geschüttelt, und einige der älteren Damen fächelten sich mit den Händen Luft zu. Wie Rayne es erwartet hatte, kamen keine weiteren Gebote mehr. Selbst die Frau in der blauen Robe schien angesichts des gewaltigen Betrags das Handtuch geworfen zu haben. Mit finsterem Blick sah sie zu Rayne herüber.


      Der Auktionator stieß auf keinerlei Widerspruch, als er Ms. Evie Haymore von Transports International als Gewinnerin der Versteigerung verkündete.


      Raynes Blick wanderte zu Atherton auf der Bühne, der den Bietkampf mit weitgehend unbeteiligter Miene verfolgt hatte. Seine Augen begegneten den ihren, und ein kleines Lächeln erschien auf seinen attraktiven Zügen. Es wirkte so kalt, dass Rayne unwillkürlich ein Schauer den Rücken hinunterlief.


      Fast schon bereute sie ihren Einfall, diesen Tanz mit ihm zu ersteigern. Aber im Moment sah sie einfach keine andere Möglichkeit. Wenn sie herausfinden wollte, wo sich das Drachenauge befand, würde sie es nur von Atherton selbst erfahren können.


      Wie sie ihm die Information allerdings entlocken sollte, war ihr noch nicht so ganz klar.

    

  


  
    
      


      4


      »Eine halbe Million Dollar, Mannomann«, sagte Alec, der von der Bühne auf Rayne zukam. »Da hat es sich der Jadedrache ja ordentlich was kosten lassen.« Er verzog den Mund. »Wollen wir doch mal hoffen, dass die Informationen, die wir aus Atherton herausbekommen werden, diese Summe wert sind.«


      »Ja«, sagte Rayne leise. »Das hoffe ich auch.«


      Mit wachsender Nervosität sah sie zu Liam Atherton hinüber, der sich mit einer Gruppe von Gästen unterhielt und jedem einzeln die Hand schüttelte. Würde er direkt zu ihr kommen oder sich den Tanz für später aufheben? Sie könnte wetten, dass er darauf bestand, seine Schuld sofort zu begleichen. Bei dem Gedanken an den bevorstehenden Tanz mit ihm wurde ihr erneut mulmig zumute. In was für eine vertrackte Situation hatte sie sich da bloß wieder gebracht?


      Sie schüttelte den Gedanken ab und wandte sich Alec zu. »Bei der Versteigerung hast du aber auch nicht so schlecht abgeschnitten«, sagte sie.


      Alecs Gesichtsausdruck wirkte unglücklich, aber er setzte sogleich wieder ein Lächeln auf, denn just in diesem Moment kam Livia Green von Runfield & Partners in ihrem rosafarbenen Tüllkleid auf sie zugerauscht.


      »Ah, Isaac, mein Lieber«, flötete sie schon von Weitem. »Da sind Sie ja. Ich freue mich sehr, mit Ihnen das Tanzbein zu schwingen.« Sie zwinkerte ihm zu. »Sie sind bestimmt ein großartiger Tänzer, habe ich recht?«


      »Tja, also …« Alec warf Rayne einen hilflosen Blick zu, und sie musste ein Kichern unterdrücken.


      »Ach, seien Sie nicht so bescheiden, mein Lieber. Kommen Sie.« Livia Green hakte sich bei Alec unter. »Die Musik hat schon angefangen.« Damit schleppte sie ihn in Richtung Tanzfläche.


      Inzwischen spielte in der Saalecke, in der zuvor der Pianist am Werk gewesen war, eine vierköpfige Kapelle, und auf der Fläche in der Mitte des Saals drehten sich die ersten Paare.


      »Wie ich sehe, hat Ihr Kollege seine Tanzpartnerin schon gefunden«, raunte eine tiefe Stimme neben Rayne. »Dabei habe ich das Glück, mit der schönsten Frau des Abends zu tanzen.«


      Rayne drehte sich um und schaute direkt in die rotbraunen Augen Liam Athertons. Wieder löste sein stechender Blick ein seltsames Unbehagen in ihr aus, und sie musste sich Mühe geben, sich nichts anmerken zu lassen. Sie hatte das Gefühl, dass er womöglich Dinge in ihr sah, die sie lieber vor ihm verborgen halten wollte.


      »Machen Sie immer so großzügig Komplimente?«, fragte sie.


      »Nur, wenn sie der Wahrheit entsprechen«, erwiderte Atherton. Er bot ihr seinen Arm an. »Kommen Sie.«


      Atherton brachte sie zur Tanzfläche, die inzwischen gut gefüllt war. Auf der anderen Seite des Saals vollführten Alec und Livia Green, die offenbar selbst beim Tanzen keine Sekunde schweigen konnte, gerade eine Drehung. Dann endete das Stück. Als Nächstes stimmte das Orchester einen Foxtrott an, und Atherton und Rayne mischten sich unter die Tanzenden.


      Der Rubindrache schenkte Rayne ein Lächeln. Er führte ruhig und sicher. Mit einer Hand hatte er ihre Rechte ergriffen, die andere lag knapp oberhalb der Taille auf ihrem Rücken.


      »Ich fürchte, Sie werden schon bald feststellen, dass Sie für meine Tanzkünste zu viel bezahlt haben«, sagte er. »Ich bin höchstens ein mittelmäßiger Tänzer.« Er drehte sie gekonnt im Kreis. »Aber ich werde mir Mühe geben.«


      Raynes größte Sorge war gewesen, auf der Tanzfläche zu versagen. Den letzten Unterricht in klassischem Tanz hatte sie während ihrer Schulzeit gehabt, und sie war sich nicht sicher, ob sie sich überhaupt an die Tanzschritte erinnerte. Mit einem erfahrenen Tänzer wie Atherton war das jedoch kein Problem. Unter seiner Führung schaffte sie es sogar, sich einigermaßen elegant über die Tanzfläche zu bewegen, ohne sich in der Schleppe ihres Kleides zu verfangen und ins Stolpern zu geraten.


      »Stellen Sie Ihr Licht nicht so unter den Scheffel, Mr Atherton«, sagte sie. »Sie sind ein hervorragender Tänzer.«


      »Danke«, antwortete Atherton mit einem kleinen Lächeln. »Und bitte, nennen Sie mich Liam.«


      Das Orchester stimmte einen langsamen Walzer an. Ohne die geringsten Schwierigkeiten vollzog Atherton den Tempowechsel, und sie schwebten weiter in perfektem Einklang mit der Musik über die Tanzfläche.


      Zwischendurch hielt Rayne verstohlen nach Alec Ausschau, der jedoch nirgends zu sehen war. War er seiner Tanzpartnerin etwa so schnell schon wieder entkommen? Livia Green hatte eigentlich nicht so ausgesehen, als ob sie sich mit nur einem Tanz zufrieden geben würde.


      »Ich möchte mich bei Ihnen und Ihrer Firma für die äußerst großzügige Spende bedanken«, sagte Atherton. »Allein mit Ihrem Beitrag steht unser Projekt nun finanziell schon auf sehr soliden Füßen.«


      »Es ist mir eine Freude, etwas zu diesem Projekt beitragen zu können«, sagte Rayne. »Womit ich natürlich auch im Namen von Transports International spreche.«


      »Natürlich«, erwiderte Atherton mit einem Funkeln in den Augen. »Ich würde mir niemals anmaßen zu glauben, dass allein mein Charme Sie zu diesem ungewöhnlich hohen Gebot verleitet hat.«


      Wieder hatte Rayne das Gefühl, dass etwas Lauerndes in seinem Blick lag, wie bei einem Raubtier, das eine Beute umschlich, deren es sich schon so gut wie sicher war. Sie spürte ein kaltes Prickeln an der Stelle, wo Athertons Hand ihren nackten Rücken berührte. Sie wünschte sich, dass der Tanz bald vorbei war und sie seiner unangenehmen Nähe entkommen konnte. Aber wenn sie Atherton Informationen über das Drachenauge entlocken wollte, musste sie ihm an diesem Abend noch etwas näher kommen. Sie schauderte.


      »Ist Ihnen kalt?«, erkundigte sich Atherton, der ihr Zittern bemerkt hatte.


      »Nur ein leichter Zug.« Rayne nickte in Richtung der offen stehenden Terrassentür. »Es geht schon.«


      Atherton führte sie weiter im Takt zur Musik über das Parkett. »Sagen Sie, Evie … ich darf Sie doch Evie nennen, oder?«


      Sie nickte.


      »Haben Sie ein Faible für Kunst?«, fragte er.


      Rayne durchlief es siedend heiß. Hatte er ihr kurzes Verschwinden aus dem Saal vorhin bemerkt? Sie sah ihm prüfend in die Augen, doch sein Blick wirkte arglos.


      »Ich würde mich nicht unbedingt als Expertin bezeichnen«, erwiderte Rayne vorsichtig. »Aber ich interessiere mich ein wenig für Malerei. Warum fragen Sie?«


      »Mir ist aufgefallen, dass Sie sich die Gemälde hier im Saal angesehen haben«, sagte Atherton.


      Rayne nickte erleichtert. Sie hatte sich die Zeit bis zum Aufbau des Büfetts unter anderem damit vertrieben, an den Saalwänden entlangzuschlendern und sich die Gemälde genauer anzuschauen.


      »Sie besitzen eine ganz beeindruckende Sammlung«, sagte sie. »Ist Kunst Ihr Steckenpferd?«


      »Ja.« Atherton zog sie noch etwas näher zu sich heran, während er sich mit ihr am Rand der Tanzfläche drehte. »Ich sammle schon seit vielen Jahren.« Seine Hand strich über ihre Taille. »Meine besondere Vorliebe gilt der russischen Kunst des neunzehnten Jahrhunderts.« Unter seiner Berührung rieselten ihr Eisschauer den Rücken hinunter. »Im Obergeschoss habe ich eine kleine Galerie mit den Werken einiger russischer Meister.« Er beugte sich vor und raunte ihr ins Ohr: »Vielleicht haben Sie ja Lust, sie mit mir anzuschauen? Ich zeige sie Ihnen gerne.«


      Ein Kribbeln durchfuhr Rayne. Das war es. Ihre Chance, Atherton unter vier Augen zu sprechen. Sie hatte seinen interessierten Blick vorhin also richtig gedeutet. Er war einem romantischen Rendezvous abseits des Trubels im Ballsaal nicht abgeneigt. Jetzt musste sie nur ihre Karten richtig spielen.


      »Das würde mich wirklich sehr freuen.« Sie nahm allen Mut zusammen und sah Atherton mit einem verführerischen Lächeln direkt in die Augen. Er sollte den Eindruck gewinnen, er hätte sie an der Angel. »Man soll ja Geschäftliches nicht mit Privatem vermischen. Aber ich müsste lügen, wenn ich behaupten würde, dass ich diesen Tanz mit Ihnen nicht auch ein klein wenig genieße.« So, das war nun wohl deutlich genug!


      Das Funkeln in Athertons Augen gab ihr recht. Sein Interesse war geweckt.


      »Es ist mir ein Vergnügen, Sie zu einem privaten Rundgang durch mein Haus einzuladen«, sagte er leise. »Kommen Sie.«


      Das Orchester hatte gerade den Walzer beendet, und Atherton führte sie mit sicherem Schritt von der Tanzfläche weg und auf den Ausgang des Saals zu. Unterwegs blickte Rayne sich noch einmal verstohlen nach Alec um, konnte aber keine Spur von ihm entdecken. Wo steckte er bloß? Er hatte ihr doch versprochen, in ihrer Nähe zu bleiben, und nun war er nirgends zu sehen.


      Ihr blieb jedoch keine Zeit, nach ihm zu suchen. Sie konnte nur hoffen, dass er bemerkt hatte, wie sie und Atherton den Saal verließen.


      Atherton führte sie die Treppe in der Eingangshalle hinauf ins Obergeschoss. Von einem mit dickem rotem Teppich ausgelegten langen Korridor gingen zahlreiche Türen ab. Manche von ihnen standen offen. Hinter einer entdeckte Rayne eine große Bibliothek, an deren Wänden dicht an dicht Regale standen, die bis zur Decke reichten und größtenteils mit in Leder gebundenen Büchern gefüllt waren. Der Rubindrache schien ein belesener Mann zu sein.


      Vor ihnen machte der Korridor einen Knick nach rechts, und Atherton ging weiter, bis sie bei einer verschlossenen Tür ankamen. Er zog einen Schlüssel aus der Tasche seines Jacketts, öffnete die Tür und bedeutete ihr mit einer Geste einzutreten.


      »Wenn ich bitten darf«, sagte er.


      Rayne war ein wenig mulmig zumute, als sie über die Türschwelle trat. Jetzt gab es kein Zurück mehr.


      Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Danke«, sagte sie.


      Sie musste schlucken, als Atherton die Tür hinter ihnen wieder verschloss und den Schlüssel herumdrehte.


      »Wir wollen doch ungestört sein.« Er warf ihr einen anzüglichen Blick zu.


      Der Raum wirkte wie ein Boudoir. Er war fensterlos, und die Wände waren mit dunkelroter Tapete bedeckt, während die Decke von goldenen Schmuckleisten geziert wurde. In der Mitte hing ein prächtiger Kronleuchter, der warmes Licht verströmte. Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich eine schmale Tür, die jedoch geschlossen war.


      Der Raum war nur spärlich möbliert. Lediglich in einer Ecke stand ein elegantes kleines Tischchen mit zwei Stühlen. An den Wänden entdeckte Rayne einige Gemälde, die eindeutig russischen Ursprungs waren.


      Wenn Vladi das sehen könnte. Sie trat an eines der Gemälde, das einen großen Palast mit einer grünweißen Fassade zeigte, vor dem sich eine Gruppe Reiter versammelt hatte.


      »Ein Bild der Eremitage in Sankt Petersburg«, erläuterte Atherton. »Beginnendes neunzehntes Jahrhundert.«


      »Es ist wunderschön«, sagte Rayne. Das Bild war äußerst detailreich. Rayne bewunderte die Art, wie der Künstler das Licht eingefangen hatte, das sich in den Fenstern des Palasts und auf den Rüstungen der Reiter spiegelte.


      »Ja, nicht wahr?«, erwiderte Atherton. »Der Maler hat sich viel Mühe gegeben, die Einzelheiten der Fassade herauszuarbeiten.«


      Er ging zu dem kleinen Tischchen in der Ecke hinüber, auf dem einige Gläser, Flaschen und Kristallkaraffen standen. »Möchten Sie etwas trinken? Ein Glas Rotwein vielleicht?«


      »Ja, bitte«, sagte Rayne, auch wenn sie sich hüten würde, in der Gegenwart des Rubindrachen Alkohol zu trinken. Bei dem, was sie vorhatte, brauchte sie einen klaren Kopf. Aber für den Moment musste sie mitspielen, damit Atherton keinen Verdacht schöpfte.


      Er entkorkte eine Flasche und goss etwas Wein in zwei Gläser. Eines davon reichte er ihr und hob sein eigenes an. »Auf die Kunst und die Schönheit der Frauen, gegen die so manches Kunstwerk verblasst.«


      Sie stießen an. Das Klirren der Gläser hallte von den Wänden des Boudoirs wider.


      Innerlich verdrehte Rayne die Augen. Was für ein Dummschwätzer. Offenbar war das die Masche, mit der Atherton bei den Frauen zu landen versuchte. Gepaart mit seinem attraktiven Äußeren und seinem Vermögen war es für ihn vermutlich nicht schwer, Frauen um den Finger zu wickeln. Auf sie verfehlte er jedoch seine Wirkung. Im Gegenteil: Athertons Blick, der glutheiß an ihren Lippen klebte, als sie einen Schluck von ihrem Weinglas nahm, löste in ihr den Wunsch aus, sofort das Weite zu suchen. Aber dazu war es jetzt zu spät. Rasch wandte sie sich ab und ging zu einem anderen Gemälde im Raum.


      »Stammt das von demselben Künstler?«, fragte sie. Das Gemälde zeigte eine adlige Dame, vermutlich sogar eine Königin, in einem leuchtend türkisfarbenen Kleid, deren Kopf von einer opulenten Krone mit zahlreichen eingelassenen Edelsteinen geschmückt wurde.


      »Nein.« Atherton kam zu ihr herüber und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Das ist ein Bild der Kaiserin Katharina II. von einem ihrer Hofmaler.« Seine Berührung ließ Rayne erneut erschauern. Sie hatte das Gefühl, eisige Kälte würde sich in ihrem ganzen Körper ausbreiten. Atherton, der ihre Reaktion offenbar anders deutete, trat noch einen Schritt näher und strich mit der Hand an ihrem Arm entlang. Rayne musste sich Mühe geben, um nicht von ihm abzurücken.


      »Die Leuchtkraft der Farben ist erstaunlich, nicht wahr?«, sagte Atherton, den Blick auf das Bild gerichtet, während seine Hand weiter ihren Arm streichelte. »Die Edelsteine scheinen förmlich zu funkeln.«


      »Wirklich sehr schön.« Rayne wandte sich ihm zu. »Sagen Sie, ich habe gehört, dass Sie auch eine große Edelsteinsammlung besitzen sollen.« Sie bemühte sich, ihre Frage so unverfänglich wie möglich klingen zu lassen. Vielleicht würde Atherton sie ja zu einer privaten Führung durch seine Sammlung einladen?


      Atherton ergriff ihre linke Hand und strich mit dem Daumen über ihren Handrücken. Seine Haut fühlte sich kalt und trocken an und erinnerte Rayne an die eines Reptils. Sie atmete tief durch. Am liebsten hätte sie die Hand weggezogen.


      »Ganz richtig, meine Liebe«, sagte er in beiläufigem Ton und musterte sie mit einem Blick, der verriet, dass er gerade an etwas ganz anderes dachte. »Sie befindet sich im Keller meines Hauses. Wenn Sie mögen, kann ich sie Ihnen bei Gelegenheit gerne einmal zeigen.«


      Er ergriff ihre Hand fester und zog sie ein Stück zu sich heran. Sie waren sich nun so nahe, dass Rayne seinen Atem auf der Wange spürte. Wieder musste sie gegen den in ihr aufsteigenden Widerwillen ankämpfen, während ihr Instinkt ihr dringend nahelegte, die Flucht zu ergreifen. Noch nicht. Erst wenn ich erfahren habe, was ich wissen will.


      »Was halten Sie davon, wenn wir ins Nachbarzimmer gehen und es uns ein bisschen gemütlich machen?« Atherton hob vielsagend die Augenbrauen und deutete auf die schmale Tür auf der anderen Seite des Boudoirs.


      »Sehr gern«, sagte Rayne. Dabei überlegte sie fieberhaft, wie sie das Gespräch auf das Drachenauge bringen könnte. Nachdem Atherton ihre Frage nach seiner Edelsteinsammlung abgebügelt hatte, wollte ihr allerdings nichts Brauchbares mehr einfallen. Wahrscheinlich blieb ihr tatsächlich nichts anderes übrig, als ihn direkt darauf anzusprechen.


      Atherton öffnete die Tür und ging voraus in den Nachbarraum, bei dem es sich eindeutig um ein Schlafzimmer handelte. O nein, nicht jetzt schon. Irgendwie hatte Rayne gehofft, das Unvermeidliche noch eine Weile hinausschieben zu können. Aber der Rubindrache war offenbar ein Mann, der direkt zur Sache kam. Wahrscheinlich wollte er auch seine Gäste im Untergeschoss nicht allzu lange warten lassen.


      Dieses Zimmer war ebenfalls in warmen Rottönen gehalten. In einer Ecke stand eine hölzerne Kommode mit einem Spiegel darüber. Das Bett befand sich mitten im Raum. Es war breit und mit dunkelroter Satinbettwäsche bezogen. Auf einem Nachttischchen neben dem Bett entdeckte Rayne außerdem eine kleine Sammlung von Gerätschaften, die darauf hindeuteten, dass Atherton im Bett offenbar besondere Vorlieben genoss: ein Paar in rosa Plüsch gehüllte Handschellen, eine Reitgerte, verschiedene Ledergurte, einen fleischfarbenen Vibrator und diverse andere Dinge, deren Verwendungszweck sie nicht einmal erahnen konnte und auch lieber gar nicht so genau wissen wollte. Ihr blieb wirklich nichts erspart! Sie sah rasch wieder weg.


      Atherton, der ihren Blick bemerkt hatte, grinste vielsagend. »Na, gefällt Ihnen meine kleine Sammlung von Spielzeugen?«, fragte er. »Ich zeige Ihnen später gerne, wie gut ich damit umgehen kann.« Er ging auf sie zu und ließ seinen Blick betont langsam über ihren Körper gleiten. »Keine Sorge, Sie werden es genießen.«


      Schon bei der Vorstellung schüttelte es sie, und sie musste sich Mühe geben, sich ihre Abscheu nicht allzu deutlich anmerken zu lassen.


      »Ähm, tja, also, was die Edelsteine betrifft, die würde ich mir wirklich gerne mal ansehen«, unternahm sie einen weiteren unbeholfenen Versuch, Atherton von seinen lüsternen Gedanken abzulenken. »Es heißt, Sie hätten erst vor Kurzem einen sehr interessanten Neuzugang zu verzeichnen gehabt.«


      »Aber ja, meine Liebe«, raunte Atherton und trat so dicht an sie heran, dass sie sein Aftershave riechen konnte – eine aufdringliche Mischung, die wie ein öliger Film an ihm zu haften schien. Rayne musste einen Würgereiz unterdrücken. »Ich habe ständig interessante Neuzugänge. Und ich verspreche Ihnen, dass ich sie Ihnen alle zeigen werde.« Er nahm ihr das Rotweinglas aus der Hand und stellte es auf der Kommode ab. »Aber erst einmal sollten wir uns etwas näher miteinander bekannt machen, meinen Sie nicht auch?«


      Er ergriff ihre Schultern, zog Rayne mit einem Ruck zu sich heran und küsste sie. Seine Lippen waren genauso kalt wie seine Hände, die bereits an dem Reißverschluss des Korsetts auf ihrem Rücken herumnestelten, während er ungestüm ihren Mund in Besitz nahm.


      »Evie«, stöhnte er an ihren Lippen, »Sie sind so schön. Den ganzen Abend habe ich darauf gehofft, mit Ihnen allein sein zu können.«


      Bei diesen Worten packte er sie mit der rechten Hand im Nacken und küsste ihren Hals, während er mit der Linken den Reißverschluss des Korsetts nach unten zog.


      So viel zu ihrem Versuch, Atherton zum Reden zu bringen. Im Gehirn dieses Mannes schien nun endgültig das Lustzentrum die Kontrolle übernommen zu haben. Er dachte an nichts anderes mehr als an Sex. Verflucht! Eigentlich hatte sie gehofft, dass es gar nicht erst so weit kommen würde. Sie hatte gehofft, die Informationen aus ihm herauszulocken und sich dann unter irgendeinem Vorwand zu verabschieden.


      Mit laut schmatzenden Geräuschen küsste Atherton ihren Hals, während er die rechte Hand in ihren Haaren vergrub.


      »Evie«, stöhnte er erneut. »Ich will dich. Nur dich allein.«


      Rayne seufzte resigniert. Die Gelegenheit zu einem Gespräch war eindeutig vorbei.


      Mit geballten Fäusten stand Alec in einer Ecke von Athertons Schlafzimmer und sah zu, wie der Widerling Raynes Hals und Dekolleté küsste. Er hatte dieses Gespräch unter vier Augen von Anfang an für eine schlechte Idee gehalten. Und als er das Schlafzimmer des Rubindrachen betreten und das Arsenal von Sexspielzeugen auf seinem Nachttisch gesehen hatte, war ihm sofort klar gewesen, dass sie mit ihrer Strategie nicht weiterkamen.


      Der Mann war ein sexbesessenes Ekel. In diesem Moment riss er Rayne das Korsett vom Leib und beförderte sie mit einem kräftigen Schubser aufs Bett.


      Alec würde eingreifen müssen, um Schlimmeres zu verhindern. Am liebsten hätte er dem Kerl sofort einen Kinnhaken versetzt, als dieser Rayne geküsst hatte. Aber er erinnerte sich an das Treffen mit Vladi im Moon Kiss, das beinahe furchtbar schiefgegangen wäre, weil es ihm nicht gelungen war, einen kühlen Kopf zu bewahren.


      Diesen Fehler wollte er nicht ein weiteres Mal begehen. Er vertraute Rayne. Sie konnte auf sich selbst aufpassen und sich notfalls auch verteidigen. Bisher hatte sie noch nichts unternommen, um sich aus ihrer Lage zu befreien. Also würde auch er sich am Riemen reißen und nicht dazwischengehen, selbst wenn ihm noch nie in seinem Leben etwas so schwergefallen war. Er biss die Zähne zusammen. Vielleicht gelang es Rayne ja noch, das Ruder herumzureißen. Sie hatte doch nicht etwa wirklich vor, mit dem Typen ins Bett zu gehen?


      Momentan sah es allerdings ganz danach aus. Atherton entledigte sich mit wenigen Handgriffen seines Jacketts und warf sich auf Rayne, sodass ihre schmale Gestalt unter seinem massigen Körper fast ganz verschwand. Die Muskeln an Alecs Armen waren so angespannt, dass es schmerzte. Lange würde er nicht mehr mit ansehen können, wie dieser Kerl mit seinen schmierigen Händen Raynes Körper betatschte. Er würde eingreifen – und zum Teufel mit den Konsequenzen!


      Atherton überraschte Rayne damit, dass er sie bei den Schultern packte und mit einem kräftigen Ruck aufs Bett warf. Eben noch hatte er hingebungsvoll an ihrem Hals gesaugt, während sie überlegte, wie sie sich aus der ganzen Sache herauswinden könnte, ohne Atherton vor den Kopf zu stoßen.


      Sie brauchte einen Moment, um ihre Orientierung wiederzuerlangen. Da war er auch schon über ihr und presste sie mit seinem schweren, muskulösen Körper auf die kühle Satindecke. Sie musste etwas unternehmen, und zwar schnell!


      Atherton bedeckte ihren Hals und ihr Gesicht mit Küssen, während seine Hände gierig über die nackte Haut an ihrer Hüfte und ihrem Bauch fuhren. Sein Gewicht lastete auf ihr, und sie hatte das Gefühl, sich keinen Zentimeter von der Stelle rühren zu können. Der Geruch von Athertons Aftershave stach ihr beißend in die Nase. Ihr wurde ein wenig übel.


      Athertons Lippen wanderten zu der empfindlichen Stelle, wo ihr Hals in den Nacken überging, und dann spürte sie, wie er hineinbiss. Gleichzeitig fanden seine Hände ihre Brustwarzen und kniffen kräftig zu.


      »Aua!« Jetzt reichte es aber!


      Der heftige Schmerz ließ sie aus ihrer unschlüssigen Starre erwachen. Ohne weiter nachzudenken holte sie mit der Faust aus und versetzte Atherton einen kräftigen Schwinger.


      Klatschend traf ihre Faust auf sein Kinn, und wenn ihr mehr Zeit geblieben wäre, hätte sie den verdatterten Ausdruck auf seinem Gesicht durchaus genossen. So aber nutzte sie den Überraschungsmoment, um seinen Körper schwungvoll zur Seite zu werfen und sich darunter hervorzurollen.


      Eilig sprang sie vom Bett auf. Atherton plumpste auf die Satinbettwäsche und blieb einen Augenblick dort liegen. Dann richtete er sich wieder auf und rieb sich das Kinn. Der lüsterne Schleier war aus seinem Blick gewichen, stattdessen lag ein zorniges Funkeln darin.


      »Was sollte das denn?«, fragte er in verärgertem Tonfall. »Wenn du es dir anders überlegt hast, ist es jetzt ein bisschen spät dafür, Schätzchen.« Mit einem Satz war er bei ihr, packte sie an den Schultern und versuchte erneut, sie zu küssen.


      Sie stieß ihn von sich, sodass er zwei Schritte rückwärts taumelte.


      »Lass mich los, du Scheißkerl!«, schrie sie.


      »Also, falls das ein Spiel sein soll, dann bist du bei mir an den Falschen geraten«, fauchte Atherton. Drohend kam er wieder näher. »Hier habe ich das Sagen. Ich bestimme, wo’s langgeht.«


      Na, das lief ja wirklich fantastisch. Atherton zeigte endlich seine wahren Farben. Da brauchte Rayne sich nun auch nicht mehr länger verstellen.


      Sie beugte sich rasch hinunter und zog das Messer hervor, das sie in einer Lederscheide an ihrem linken Bein unter ihrem Rock verborgen hatte. Als der Rubindrache die Klinge sah, blieb er stehen. Der Blick in seinen Augen wurde noch frostiger.


      »Ah, daher weht also der Wind. Deine Fragen nach meiner Edelsteinsammlung kamen mir gleich ein bisschen verdächtig vor.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Lass mich raten: Du bist eine Diebin.«


      »Richtig«, sagte Rayne. Es hatte keinen Sinn mehr, um den heißen Brei herumzureden. Wenn sie irgendetwas von Atherton erfahren wollte, musste sie von nun an mit offenen Karten spielen. »Und zwar nicht irgendeine, sondern die Meisterdiebin des Jadedrachen.«


      »Oho«, sagte Atherton. »Nicht schlecht. Und warum hat dein Boss dich hierhergeschickt, wenn ich fragen darf?«


      »Der Jadedrache ist an einem bestimmten Edelstein interessiert, den Sie in Ihrem Besitz haben sollen«, antwortete Rayne. »Und zwar ein gewisses Drachenauge.«


      Sie erwartete nicht wirklich, dass Atherton ihr sagen würde, ob er den Kristall besaß, aber sie hoffte, an seiner Reaktion auf ihre Worte etwas ablesen zu können.


      Athertons Augen weiteten sich, und einen Moment lang huschte ein überraschter Ausdruck über seine Züge, der jedoch sogleich wieder verschwand.


      »Soso. Und wie kommt dein Boss zu der Annahme, dass sich dieses Drachenauge in meinem Besitz befinden könnte?«, fragte er gedehnt.


      »Der Kristall wurde vor Kurzem gestohlen«, sagte Rayne, das Messer immer noch schützend erhoben, obwohl Atherton keine Anstalten machte, näher zu kommen. »Wir haben Hinweise, dass Sie hinter dem Raub stecken könnten.«


      »Tja, da muss ich dich leider enttäuschen, Süße.« Athertons Blick war genauso abfällig wie seine Stimme. »Von einem Drachenauge habe ich noch nie etwas gehört.« Er betrachtete sie von Kopf bis Fuß. »Und selbst wenn es so wäre, hast du etwa erwartet, dass ich dir diesen Stein einfach so aushändige?« Forschend blickte er ihr in die Augen. »Hm? Nein, du wolltest ihn heimlich stehlen, nicht wahr? Nachdem du mich mit deinen weiblichen Reizen verführt hast.« Er lachte. »Ein cleverer Plan. Leider hat er nicht funktioniert. Und jetzt bezahlst du die Rechnung dafür.« Ein bösartiges Lächeln huschte über seine Züge. »Und glaub mir, ich kann sehr kreativ sein, wenn es darum geht, mir eine Strafe für jemanden auszudenken, der mich verärgert hat.« In seinem Blick mischte sich Wut mit unverkennbarer Vorfreude.


      Er machte einen weiteren Schritt auf sie zu, und Rayne wich unwillkürlich vor ihm zurück.


      Seine Gestalt war massig und bedrohlich, sein Körper durchtrainiert. Rayne war trotzdem zuversichtlich, dass sie einen Kampf gegen ihn gewinnen konnte. Zumindest sollte das Messer ihr einen Vorteil bringen. In diesem Moment hätte sie Alecs Hilfe ganz gut gebrauchen können. Doch dieser schien ihr tatsächlich nicht gefolgt zu sein. Sie war auf sich allein gestellt.


      Sie umklammerte ihr Messer fester. Also gut. Mit Atherton würde sie fertig werden. Da hatte sie schon ganz andere Gegner besiegt.


      Zwei Schritte von ihr entfernt blieb der Rubindrache stehen und musterte sie stumm.


      Sie sah ihm in die Augen und fuhr erschrocken zurück. Ein seltsames Leuchten war darin getreten, das an glühende Kohlen in einem Kamin erinnerte. Es war das Unheimlichste, was Rayne jemals untergekommen war. Und in ihrem Job für den Jadedrachen hatte sie schon einiges gesehen.


      Die Temperatur im Raum schien um ein paar Grad gestiegen zu sein. Rayne brach der Schweiß aus, und kleine Rinnsale liefen ihr an den Schläfen und zwischen den nackten Brüsten hinab. In der plötzlich heißen, stickigen Luft rang sie nach Atem. Was ging hier vor sich?


      Atherton hob die Arme, und Rayne hatte den Eindruck, als würde die Luft um seinen Körper herum flirren wie über sonnenerhitztem Asphalt. Aus seinen geöffneten Handflächen schossen kleine gelbe Flammen hervor.


      Was zum Teufel ist das?


      In diesem Moment öffnete Atherton den Mund, und eine Hitzewelle breitete sich im Raum aus, als sei die Klappe zu einem Hochofen aufgestoßen worden. »Ich werde deinem Boss eine Botschaft schicken.« Seine Stimme hatte einen merkwürdigen Hall angenommen. Die Haut seines Gesichts schien von innen heraus zu glühen. »Ich werde dich in meinem Feuer rösten. Nicht schnell, sondern sehr, sehr langsam. Und ich werde jeden deiner Schreie genießen.« Die Wärme, die von seinem Körper abstrahlte, nahm noch weiter zu. »Und wenn ich mit dir fertig bin, werde ich deinen verkohlten Leichnam an deinen Boss zurückschicken. Mit meinen besten Wünschen.« Er lachte, und das hohle Geräusch verursachte Rayne trotz der Hitze im Raum eine Gänsehaut.


      Die Flammen auf Athertons Handflächen loderten hoch, und mit einer raschen Bewegung richtete er die Hände auf Rayne. Eine Feuergarbe schoss zu ihr herüber und traf direkt auf ihre nackte Brust.


      Unter der Wucht des Aufpralls taumelte sie rückwärts. Das Feuer hüllte ihren Oberkörper ein und züngelte ihre Arme hinauf. Die Luft um sie herum stand in Flammen.


      Sie hatte das Gefühl, nicht mehr atmen zu können, weil das Feuer rasend schnell allen Sauerstoff im Raum verbrauchte. Der Griff des Messers in ihrer Hand wurde glühend heiß, und mit einem Aufschrei ließ sie es fallen. Flammen wanderten über ihre Haut, an ihren Brüsten hinunter bis zum Bauch. Einen Moment später hatten sie den schwarzen Chiffonstoff ihres Rockes erreicht, der sich eng an ihre Hüfte schmiegte. Feiner Rauch kräuselte sich in der Luft, als der Stoff Feuer fing. Ein beißender Geruch breitete sich im Raum aus.


      Eines war jedoch seltsam: Obwohl Rayne die Flammen sah, die auf ihrer Haut loderten, spürte sie keinen Schmerz. Nur die Innenfläche ihrer rechten Hand, in der sie das Messer gehalten hatte, war von dem heißen Griff versengt und brannte höllisch. Sonst jedoch merkte sie nichts von dem Feuer. Eigentlich hätte ihre Haut bei der Hitze längst Blasen werfen und aufreißen müssen, aber die Flammen, die sie wie auf einem Scheiterhaufen umzüngelten, zeigten keinerlei Wirkung.


      Athertons Miene verfinsterte sich. Ein weiteres Mal hob er die Hände und schickte eine Flammengarbe in ihre Richtung. »Stirb, du Schlampe!«, schrie er.


      Sie spürte den Aufprall der Flammen und wurde davon ein weiteres Stück nach hinten geschleudert. Schwankend hielt sie sich an der Wand fest, um nicht zu Boden zu gehen. Die Flammen loderten über ihren Körper hinweg und versengten die rote Tapete neben ihr. Doch immer noch spürte Rayne keinen Schmerz. Ihr Chiffonrock brannte jetzt lichterloh. Ihre Haut war aber unglaublicherweise weiterhin unversehrt. Aus irgendeinem Grund konnten die Flammen ihr nichts anhaben.


      Athertons Gesicht war zu einer wütenden Grimasse verzerrt. Aus seinen Augen und seinem geöffneten Mund loderten Flammen, während er eine Feuergarbe nach der anderen in ihre Richtung schickte.


      Die Hitze im Raum wurde immer unerträglicher, und Rayne schnappte nach Luft. Ihre Lungen brannten, und ihre Augen tränten vom Rauch. Wenn sie nicht sofort Sauerstoff in die Lungen bekam, würde sie ersticken. Sie tastete sich die Wand entlang zum Fenster vor, das sich wenige Schritte von ihr entfernt befand. Athertons Feuerstöße folgten ihr. Aus seinem weit aufgerissenen Mund drang ein unmenschliches Brüllen.


      An den Rändern ihres Gesichtsfeldes begann es zu flimmern. Das Brennen in ihren Lungen wurde immer stärker. Sie war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren. Nein, bitte nicht! Sie brauchte Luft. Mit letzter Kraft stützte sie sich auf dem Fensterbrett ab und streckte die Hand nach dem Griff aus.


      Eine weitere Feuergarbe toste über sie hinweg, brandete gegen die Glasscheibe und hinterließ eine schwarze Rußspur darauf. Verzweifelt rüttelte Rayne an dem Griff, doch das Fenster rührte sich nicht. Es ließ sich nicht hochschieben. Vielleicht war es abgeschlossen, oder es klemmte.


      Rayne drehte sich um, und ein weiterer Feuerstoß fauchte ihr entgegen. Sie presste sich gegen die Glasscheibe, die immerhin ein wenig Kühle schenkte. Keuchend atmete sie ein, doch die Luft schmeckte nach heißem Sirup und brachte keine Erleichterung für ihre schmerzenden Lungen. Ein Prickeln breitete sich in ihren Gliedmaßen aus, vermutlich vom Sauerstoffmangel. Lange würde sie nicht mehr durchhalten.


      Da stürzte Atherton plötzlich ohne erkennbaren Grund zu Boden. Sein Brüllen erstarb, ebenso die lodernden Flammen, die aus seinen Armen hervorschossen. Mit einem Mal herrschte Stille im Raum. Das laute Tosen war verstummt und hinterließ ein leises Klingeln in ihren Ohren.


      Rayne warf sich zur Seite und rüttelte noch einmal kräftig am Fenstergriff. Und diesmal ließ sich das Fenster ein Stück weit nach oben schieben. Herrlich frische Luft strömte ihr durch den Spalt entgegen. Sie beugte sich vor und atmete tief und gierig ein. Sie hatte das Gefühl, einen Schluck Wasser aus einem kühlen, klaren See zu trinken. Sofort wurde sie von einem Hustenanfall geschüttelt.


      Sie stemmte sich mit ihrem ganzen Körpergewicht gegen den Fenstergriff, und es gelang ihr, das Fenster aufzuschieben. Die Hitze im Raum wurde erträglicher. Die Flammen, die über ihre Haut geleckt hatten, waren erloschen. Lediglich der Chiffonrock glimmte noch. Eilig klopfte sie mit den Händen darauf, um den Brand zu löschen. Schließlich stiegen nur noch kleine Rauchfahnen von dem Stoff auf.


      Sie stützte sich auf das Fensterbrett und holte ein weiteres Mal tief Luft, wie ein Ertrinkender, der über den Wellen aufgetaucht war. Dann drehte sie sich um.


      Mitten im Zimmer stand Alec. In der Hand hielt er die schwere Kristallkaraffe, die auf dem Tisch im Nachbarzimmer gestanden hatte. Sein Gesicht war schweißüberströmt, und sein Hemd klebte ihm klatschnass am Leib. Das Jackett hatte er ausgezogen. Das zurückgegelte Haar war ihm in die Stirn gefallen, und ein Rußfleck verunzierte seine rechte Wange.


      »Rayne!«, rief er, stellte die Karaffe auf dem Boden ab und rannte zu ihr. Er schloss sie fest in die Arme, und sie bemerkte, dass sein Gesicht nicht nur vom Schweiß feucht war. Tränen liefen ihm über die Wangen.


      »Rayne! Geht es dir gut?«, fragte er atemlos. »Ich dachte, er bringt dich um.« Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und bedeckte es mit Küssen. »Ich dachte, er verbrennt dich bei lebendigem Leib.«


      »Ja«, sagte Rayne, schlang die Arme um ihn und sog seinen vertrauten Duft ein – Muskat und Zitrus, so herrlich frisch, dass er einen Moment lang den beißenden Rauchgestank im Zimmer vertrieb. »Das habe ich auch gedacht.«


      »Bist du verletzt?« Alec löste sich von ihr, um sie prüfend anzuschauen.


      »Nein, ich denke nicht.« Sie hob die Arme und blickte an ihrem Oberkörper hinunter. Überall war nur glatte, rosige Haut zu sehen, keine Spur von Brandblasen und auch sonst keine Verletzungen. »So unwahrscheinlich es auch klingt, aber mir ist nichts passiert. Nur der Rock hat ein bisschen was abbekommen.« Der schwarze Stoff wies an mehreren Stellen Brandlöcher auf. Er war nicht mehr zu retten.


      »Ich kann es gar nicht glauben.« Alec schüttelte den Kopf. »Das Feuer … so etwas habe ich noch nie gesehen.«


      »Ich auch nicht«, sagte Rayne. »Ich schätze, jetzt wissen wir, was passiert, wenn man einen Drachen verärgert.«


      »Das Wichtigste ist, dass dir nichts passiert ist«, sagte Alec und drückte sie noch einmal an sich. Rayne nickte. »Aber jetzt sollten wir von hier verschwinden.«


      Sie beugte sich über Athertons reglose Gestalt auf dem Fußboden. An seiner Stirn prangte eine blutige Platzwunde, wo Alec ihn mit der Karaffe niedergeschlagen hatte. Seine Brust hob und senkte sich. Er war bewusstlos. Doch wer wusste schon, wie lange dieser Zustand anhalten würde.


      »Wir wollen bestimmt nicht mehr hier sein, wenn er aufwacht«, sagte sie.


      »Nein, ganz sicher nicht«, erwiderte Alec. »Ich habe nicht vor, mich in einen Rostbraten verwandeln zu lassen.«


      Rayne hob das Korsett ihres Kleides auf. Es hatte das flammende Inferno weitgehend unbeschadet überstanden, auch wenn ein paar der kostbaren Perlen abgerissen waren. Sie schlüpfte hinein und zog den Reißverschluss am Rücken zu. Auf dem Boden neben dem Bett des Rubindrachen lag ihr Messer. Der Büffelhorngriff war leicht angesengt, sonst war es unversehrt. Rasch steckte sie es zurück in die Lederscheide an ihrem linken Bein.


      Sie wandte sich Alec zu, der sein Jackett wieder angezogen hatte. »Eine Sache möchte ich noch machen, bevor wir gehen«, sagte sie. »Hilfst du mir mal?«


      Er kam zu ihr herüber. »Was hast du vor?«


      Athertons muskulöser Körper wog sicherlich an die hundert Kilo. Dennoch gelang es ihnen, ihn auf das Bett mit der roten Satinwäsche zu hieven. Rayne nahm die in rosa Plüsch gehüllten Handschellen vom Nachttisch und fesselte den Rubindrachen damit an die Gitterstäbe, die das Bett praktischerweise am Kopfende aufwies.


      »Mr Grey hier hat sich den Abend sicherlich anders vorgestellt«, sagte Alec mit einem Grinsen.


      »Vermutlich«, stimmte Rayne zu. »Aber nach dem, was er gerade getan hat, geschieht ihm das nur recht, dem sadistischen Schwein.« Sie ließ den Blick über den Rubindrachen gleiten, der bewusstlos auf dem Bett lag, die Handgelenke an das Gitter gekettet. Wenn er aufwachte, würde er eine kleine Überraschung erleben. So viel stand fest!


      »Außerdem bleibt uns so noch etwas Zeit für einen Ausflug in den Keller«, sagte sie mit einem Lächeln. »Ich denke, die Edelsteinsammlung des Dreckskerls sollten wir uns einmal genauer ansehen.«
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      Der Kies auf dem Platz vor Athertons Villa knirschte unter Alecs Schuhen, während sie auf ihren Wagen zugingen. Er gab sich Mühe, so schnell wie möglich zu laufen, ohne dabei den Eindruck zu erwecken, sie hätten es irgendwie eilig.


      Der Fahrer wartete mit laufendem Motor an der anderen Seite des Platzes. Sie hatten ihm über Handy Bescheid gegeben, dass er sich bereithalten sollte. Nur noch wenige Schritte, und sie hatten es geschafft.


      In diesem Moment blieb Rayne stehen. Alec sah zu ihr hinüber. Was hatte sie vor?


      »Einen Moment«, sagte sie und verschwand hinter einem der sorgfältig gestutzten Büsche, die den Rand des Vorplatzes säumten. Ein paar Sekunden später kehrte sie mit einem in ein weißes Leinentuch eingewickelten, eckigen Bündel zurück.


      »Was ist das denn?«, fragte Alec und runzelte die Stirn.


      Rayne schlug eine Ecke des Leinentuchs zurück, das verdächtig nach einem Tischtuch aussah. Im Dunkeln konnte Alec das Funkeln eines Goldrahmens ausmachen.


      »Das Gemälde der Auferstehungskirche für Vladi«, raunte Rayne, während sie weiter auf die Limousine zuliefen. Der Fahrer hatte sie entdeckt und stieg aus, um die Tür zum Rücksitz zu öffnen.


      Ungläubig zog Alec die Augenbrauen hoch. »Du hast es tatsächlich geschafft, es zu stehlen? Unter den Augen des Butlers und der restlichen Gäste?«


      »Tja, ich hatte ja genügend Zeit, während du dich auf dem Anwesen herumgetrieben hast«, antwortete Rayne grinsend.


      »War das Ding denn nicht irgendwie gesichert?«, fragte Alec.


      »Doch«, sagte Rayne. »Aber es war nur eine einfache Schraubsicherung, nichts Außergewöhnliches. Mit meinem Werkzeug kein Problem.«


      »Und der Butler?«


      »War grad damit beschäftigt, die Scherben von einem Weinglas aufzukehren, das jemand sehr Ungeschicktes«, sie zog vielsagend die Augenbrauen hoch, »im Saal hat fallen lassen.«


      Alec schüttelte den Kopf. »Du bist wirklich unglaublich.«


      In diesem Moment hatten sie die Limousine erreicht, und Rayne legte das gestohlene Gemälde vorsichtig in den Kofferraum. Sie stiegen ein und fuhren sofort los. Das gewaltige Eisentor des Anwesens öffnete sich anstandslos vor ihnen. Bisher hatte wohl zum Glück noch niemand Verdacht geschöpft. Und bis der Rubindrache das Bewusstsein wiedererlangt hatte und in seinem Schlafzimmer gefunden wurde, waren sie hoffentlich längst über alle Berge.


      Alec zog sich das Jackett aus und half Rayne aus ihrem Mantel. Dann ließ er sich mit einem Stöhnen auf die Rückbank sinken. Er war so erschöpft, dass er vermutlich eine ganze Nacht und einen Tag durchschlafen könnte.


      »Na, das ist ja grad noch mal gut gegangen«, sagte er.


      »Ja«, sagte Rayne. »Schade nur, dass wir mit dem Drachenauge nicht so viel Glück hatten.«


      Sie hatten den gesamten Keller des Hauptgebäudes durchsucht und mit dem Schlüsselbund, das sie im Jackett des bewusstlosen Rubindrachen gefunden hatten, sämtliche Türen geöffnet. Neben mehreren Räumen mit Fitnessgeräten hatten sie auch ein Zimmer entdeckt, das an eine mittelalterliche Folterkammer erinnerte, mit Streckbänken und Ketten, die von der Decke herabhingen, und allerlei Peitschen und anderen Gerätschaften, die auf Tischen bereitlagen. Alec wollte lieber nicht darüber nachdenken, was für Spielchen Atherton dort trieb.


      In einem der Kellerräume waren sie dann tatsächlich auf eine große Sammlung von Edelsteinen gestoßen, die in kleinen Schränken und Glasvitrinen aufbewahrt wurden – das Drachenauge war jedoch nicht unter den wertvollen Steinen gewesen. Und auch in den angrenzenden Räumen und in einem kleinen Safe, den Rayne hinter einem Wandpaneel entdeckt und mit einem Schlüssel von Athertons Bund geöffnet hatte, war keine Spur davon zu finden gewesen.


      »Entweder hat der Rubindrache den Kristall tatsächlich nicht. Oder er hat ihn wirklich gut versteckt.« Mit einem Seufzer streckte sich Rayne und ließ sich ebenfalls tiefer in die Polsterung der Rückbank sinken. »Schade. Ich hatte gehofft, wir könnten die Sache endlich hinter uns bringen.«


      »Wir haben wirklich gründlich gesucht«, sagte Alec. »Wenn der Kristall in der Villa gewesen wäre, hätten wir ihn gefunden.«


      »Es ist natürlich immer noch möglich, dass Atherton ihn schon in seinen Hort gebracht hat.« Rayne blickte hinaus in die Dunkelheit.


      »Und das hieße, dass wir so gut wie keine Chance mehr hätten, an ihn heranzukommen«, sagte Alec.


      Rayne schwieg. Inzwischen hatten sie die Autobahn erreicht und fuhren zur Stadt zurück. Der ganze Ausflug war – mal wieder – ein ziemlicher Reinfall gewesen. Sie hatten es geschafft, sich den Rubindrachen wahrscheinlich bis zu ihrem Lebensende zum Feind zu machen. Und das Drachenauge blieb weiter verschwunden.


      Alec wandte sich Rayne zu. »Glaubst du Atherton, dass er den Kristall nicht kennt?«


      »Du hast das Gespräch in seinem Schlafzimmer mitgehört?« Rayne warf ihm einen kurzen Seitenblick zu.


      »Ja«, antwortete Alec grimmig. »Ich habe alles gehört. Und alles gesehen. Glaub mir, es ist mir nicht leichtgefallen, dem Kerl nicht auf der Stelle den Hals umzudrehen, als er dich angefasst hat.«


      »Ich bin stolz auf dich«, sagte Rayne und klopfte ihm auf den Arm. »So viel Zurückhaltung hätte ich gar nicht von dir erwartet.«


      »Ja, mach dich nur über mich lustig«, erwiderte er. Tatsächlich war ihm noch nie in seinem Leben etwas so schwergefallen.


      Rayne lachte.


      »Also, was ist nun?«, sagte Alec. »Denkst du, er hat die Wahrheit gesagt?«


      »Ich weiß nicht recht«, antwortete sie. »Er wirkte ehrlich überrascht, als ich ihn auf das Drachenauge angesprochen habe.« Sie überlegte einen Moment. »Allerdings kann ich mir eigentlich nicht vorstellen, dass er nicht weiß, worum es sich dabei handelt. So legendär wie der Kristall unter den Drachen ist.«


      »Ja«, sagte Alec. Er traute dem Rubindrachen nicht für eine Sekunde über den Weg. Nicht nach dem, was er Rayne angetan hatte. Oder ihr hatte antun wollen. »Dieser Edelstein ist eines der wichtigsten magischen Artefakte der Drachenhäuser. Dass Atherton noch nie davon gehört haben soll, ist ziemlich unwahrscheinlich.« Der Typ hatte gelogen, so viel stand fest. »Aber deshalb wissen wir trotzdem noch nicht, ob er den Kristall hat oder nicht.«


      Rayne schüttelte den Kopf. »Dass der Kristall aus der Eisenberger-Villa gestohlen wurde, das schien ihm neu zu sein. Falls ich seinen Gesichtsausdruck richtig gedeutet habe, heißt das.« Sie seufzte erneut. »Aber es kann natürlich auch sein, dass ich mich irre und er doch hinter allem steckt.«


      »Hm«, meinte Alec. »Dann sind wir ja wieder genauso schlau wie am Anfang.«


      »Und das nicht zum ersten Mal bei dieser verdammten Schnitzeljagd«, erwiderte Rayne und lehnte sich mit finsterer Miene gegen die Rückbank.


      Als die Limousine vor Raynes Apartmentgebäude hielt, ging es bereits auf Mitternacht zu. Alec betrachtete Raynes Profil. Sie hatte die ganze Fahrt über aus dem Fenster geschaut. Auf ihrem Gesicht zeichnete sich Müdigkeit ab, aber er wollte sich trotzdem noch nicht von ihr trennen. Verdammt, er hätte sie in der Villa des Rubindrachen heute beinahe verloren. Atherton hatte seine Feuerstöße auf sie gerichtet, und sie hatte lichterloh in Flammen gestanden. Eigentlich hätte sie bei lebendigem Leib verbrennen müssen. Alec hatte die Hitze des Feuers deutlich gespürt. Er hatte keine Ahnung, warum sie nicht eine einzige Brandblase davongetragen hatte, aber in diesem Moment war er einfach nur froh, dass sie am Leben war. Und deshalb wollte er sie am liebsten gar nicht mehr aus den Augen lassen.


      »Darf ich noch mit hochkommen?«, fragte er.


      Ein Schatten huschte über Raynes Miene, und sie holte Luft, als wollte sie seine Bitte ablehnen, aber dann nickte sie doch. »Von mir aus.«


      Sie holten das Gemälde aus dem Kofferraum des Wagens und verabschiedeten sich von dem Fahrer, der zu den persönlichen Chauffeuren des Jadedrachen gehörte.


      Gemeinsam stiegen sie die Treppe hinauf. Fast fürchtete Alec, vor der Tür des Apartments wieder eine unliebsame Überraschung vorzufinden, aber es war nichts zu sehen. Rayne schloss die Tür auf und bat ihn hinein.


      »Möchtest du einen Whiskey?«, fragte sie, nachdem sie ihren Mantel ausgezogen hatte.


      Das schwarze elegante Abendkleid hatte unter den Ereignissen des Abends etwas gelitten und vor allem der Rock wies einige Brandlöcher auf. Es war ein Wunder, dass dem Butler, als er ihnen beim Verlassen der Villa ihre Mäntel gereicht hatte, nichts aufgefallen war. Dennoch sah Rayne in dem Kleid immer noch hinreißend aus, und Alec konnte den Blick nicht von ihrem schlanken Hals und den schmalen Schultern abwenden. Über dem Rand des Korsetts wölbte sich ihr Dekolleté. Es erinnerte ihn daran, wie weich und rund und absolut perfekt sich ihre Brüste unter seinen Händen angefühlt hatten. Ihm wurde heiß.


      »Ja, bitte«, brachte er heraus. »Einen Drink könnte ich jetzt gebrauchen.«


      Er hatte ebenfalls Mantel und Jackett abgelegt und schaute zu, wie Rayne sich in der Küchenzeile zu schaffen machte. Ihre Bewegungen in der vertrauten Umgebung ihrer Wohnung wirkten selbstsicher und anmutig. Sie holte eine Flasche aus einem Hängeschrank und füllte eine goldfarbene Flüssigkeit in zwei Whiskeygläser. Eines davon reichte sie ihm und lief dann in den Flur, um sich der hochhackigen Pumps zu entledigen. Alec trank einen Schluck Whiskey, der ihm warm die Kehle hinunterrann.


      »Diese Dinger hätten mich beinahe umgebracht«, sagte Rayne, als sie barfuß ins Wohnzimmer zurückkam. »Ich begreife nicht, wie manche Frauen es schaffen, den ganzen Tag in so etwas rumzulaufen.« Ohne die Pumps war sie fünf Zentimeter kleiner und reichte Alec gerade mal bis zur Schulter.


      »Wenn es dir nichts ausmacht, werde ich dieses Ding«, Rayne deutete auf das löchrige Kleid, »auch gleich mal ausziehen und in etwas Bequemeres schlüpfen.«


      Alec ergriff sie im Vorbeigehen am Arm und zog sie zu sich heran. »Halt, nicht so schnell«, sagte er und drückte sie an sich. Sie blickte aus weit geöffneten Augen zu ihm hoch. Der Ansatz ihres entzückenden Busens hob und senkte sich rasch, während das teure Diamantcollier an ihrem Hals im Licht der Wohnzimmerlampe funkelte. »Du hattest mir noch einen Tanz versprochen, erinnerst du dich?«


      »Einen Tanz?«, antwortete Rayne atemlos.


      »Jawohl! Versuch gar nicht erst, es zu leugnen.« Er lächelte und beugte sich so weit vor, dass ihre Lippen sich fast berührten. »Ich habe ein gutes Gedächtnis.«


      Er küsste sie. Ganz sanft ließ er seine Lippen über ihre gleiten. Sie erzitterte. »Unser Ausflug heute Abend war zwar erfolglos«, sagte er, »aber immerhin konnte ich dir wieder mal das Leben retten.« Er löste sich von ihr und setzte ein unschuldiges Lächeln auf. »Und dafür habe ich eine Belohnung verdient, oder nicht?«


      »Du hast recht.« Rayne strich sich die Haare aus der Stirn. »Die Ereignisse haben sich so überschlagen, dass ich noch gar nicht dazu gekommen bin, mich bei dir zu bedanken.«


      »Tja, dann hast du jetzt Gelegenheit dazu«, sagte er.


      Einen Moment lang leuchteten ihre Augen auf, dann wandte sie sich ab und befreite sich sanft aus seinem Griff. »Also gut«, sagte sie. »Aber ich fürchte, ich habe keine passende Musik da.«


      »Lass mich mal schauen.« Alec trat an das CD-Regal, das sich in einer Ecke des Wohnzimmers neben dem Sofa befand. Es dauerte nicht lange, bis er etwas Geeignetes gefunden hatte.


      »Na bitte, da haben wir doch schon was«, murmelte er, legte eine CD in ihre Anlage, und gleich darauf waren leise Klavierklänge zu hören.


      He needs me, sang Nina Simone. He doesn’t know it, but he needs me …


      »Komm her«, sagte Alec leise und streckte eine Hand aus. »Tanz mit mir.«


      Rayne wirkte ein wenig skeptisch, aber sie kam dennoch auf ihn zu. Er legte eine Hand auf ihren Rücken, ergriff mit der anderen ihre Rechte und zog sie dicht zu sich heran. Der Duft ihrer Haare stieg ihm in die Nase. Sie roch ein wenig rußig, aber zugleich auch nach Vanille und etwas Fruchtigem. Pfirsich? Oder war es Mango? Langsam bewegten sie sich eng aneinandergeschmiegt zu den Klängen des Klaviers.


      Nach einer Weile wich die Anspannung merklich aus Raynes Körper, und sie gab sich der Musik und der Berührung seiner Arme hin. Er zog sie noch ein kleines Stück näher. Sie ließ es geschehen. Ihr Kopf sank gegen seine Schulter, und sie lehnte sich an ihn. Ihre Körper bewegten sich in perfektem Gleichtakt. Er spürte ihre Wärme, roch ihren Duft. Der Augenblick war so vollkommen, dass er kaum zu atmen wagte.


      »Rayne«, flüsterte er.


      Sie hob den Kopf und blickte zu ihm hoch. Ihre zarten Lippen waren so nah, dass er sich nicht beherrschen konnte. Er beugte den Kopf vor und küsste sie sanft und vorsichtig. Ihre Lippen öffneten sich und ließen seine Zunge ein, sodass er sie kosten konnte. Er ließ ihre Hand los und schlang den Arm um ihre Schulter. Er wollte sie am liebsten nie mehr loslassen.


      »Rayne«, keuchte er, nachdem ihre Lippen sich voneinander getrennt hatten. »Einen Moment lang dachte ich, dass ich dich verliere, vorhin in der Villa. Als dieser Scheißkerl dich mit seinem Feuerstrahl rösten wollte.« Er strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. »Da habe ich geglaubt, du stirbst. Und es hätte mich beinahe umgebracht.«


      »Schhh«, flüsterte Rayne. Ihre blauen Augen waren weit geöffnet. »Schon gut. Es ist ja nichts passiert.«


      »Aber es war verdammt knapp.« Wieder sah Alec vor sich, wie die Flammen Rayne umzüngelten. Ihr ganzer Körper hatte gebrannt. Es war ein Wunder, dass ihr nichts passiert war. »Wie kommt es eigentlich, dass die Flammen dir nichts anhaben konnten?«


      »Ich weiß es nicht«, sagte sie, und der Blick ihrer klaren Augen wirkte nachdenklich. »Ich dachte, du hättest mich vielleicht mit deiner Gabe beschützt.«


      Alec schüttelte den Kopf. »Meine Gabe funktioniert so nicht. Ich kann mich nur unsichtbar machen.«


      »Aber du hast mich doch schon einmal auf diese Weise gerettet«, sagte Rayne.


      Sicherlich meinte sie ihre Flucht vor den Nosferatú, als Alec seine Fähigkeit eingesetzt hatte, um sie beide zu tarnen.


      »Das schon«, sagte er. »Aber dazu muss ich deine Hand halten. Es klappt nur mit direktem Körperkontakt.« Als der Rubindrache Rayne angegriffen hatte, war ihm auch einen Moment lang der Gedanke gekommen, seine Gabe einzusetzen und sie einfach unsichtbar zu machen. Aber dazu hätte er Raynes Hand ergreifen müssen, und er hatte es nicht gewagt, sich dem Feuerstrahl des Drachen auszusetzen. Rayne mochte aus irgendeinem Grund feuerfest sein, er selber war das ganz bestimmt nicht.


      »Verstehe«, sagte Rayne. »Dann kann ich es mir auch nicht erklären.«


      »Egal«, sagte er und drückte sie an sich. »Zum Glück ist alles gut gegangen. Aber mir ist eines klar geworden.« Er sah ihr in die Augen. »Ich kann dich nicht verlieren. Ich darf dich nicht verlieren.« Er wusste, dass er sich mit seinen Worten auf unbekanntes Terrain vorwagte, doch in diesem Moment kümmerte ihn das nicht. »Jedenfalls nicht ohne zu wissen, wie es ist, dich ganz für mich zu haben.«


      Raynes Augen weiteten sich noch mehr, und es sah aus, als wolle sie etwas erwidern.


      »Ich weiß, wie das klingt«, sagte Alec schnell, um ihr zuvorzukommen. »Und ich weiß, was du gesagt hast. Dass wir diese Gefühle nicht zulassen dürfen. Jedenfalls im Augenblick nicht. Dass wir einen klaren Kopf bewahren müssen. Und du hast recht. Aber verdammt«, er drückte sie noch fester an sich, »in deiner Gegenwart gelingt mir das einfach nicht.« Er küsste sie drängend und gierig. Sog ihren Duft in sich ein. »Ich will dich. Mehr als alles andere auf der Welt.« Als er sie losließ, ging ihr Atem heftig, und ihre Wangen waren gerötet. »Es ist mir egal, ob uns das in Schwierigkeiten bringt. Du bist hier drin«, er tippte sich gegen die Brust, »und hier«, er klopfte sich mit dem Finger gegen die Stirn. »Immerzu und ständig. Ich kann das nicht abschalten, selbst wenn ich es wollte.«


      »Ich weiß, was du meinst«, sagte sie leise. »Mir geht es genauso.«


      »Dann lass uns für eine Nacht alles vergessen«, bat er, »diesen verdammten Kristall, die Drachen und die Nosferatú.«


      Sie runzelte die Stirn und wollte etwas erwidern, doch er legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Lass uns für eine Nacht nur wir selbst sein. Du und ich. Nicht die Meisterdiebin und der Spion. Nicht die Angestellte des Jadedrachen und der Vertreter der Wandlergilde.« Er strich mit dem Daumen über ihr Kinn. »Das alles spielt für mich keine Rolle, wenn ich dich nur spüren kann, unter meinen Händen, meinen Lippen.«


      »Glaub mir, ich würde alles nur zu gerne vergessen«, erwiderte Rayne. »Aber wie soll das gehen? Das Drachenauge, unsere Suche, das ist einfach zu wichtig.«


      »Nichts ist wichtiger als das hier«, sagte er und streichelte ihre Wange. »Nichts ist wichtiger als dieser Augenblick. Als das, was wir füreinander empfinden.« Er küsste sie, und seine Lippen strichen ihren Hals hinunter bis zu dem funkelnden Diamantcollier. »Und wenn du es zulässt, werde ich dir das beweisen.«


      Sie stieß ein leises Stöhnen aus, als sein Mund weiterwanderte und die Schwellung ihrer Brüste über dem Rand des Korsetts mit Küssen bedeckte.


      »Bitte«, sagte er.


      Ihre Hände krallten sich in seine Haare. »Alec«, hauchte sie. »Ich will dich. Ich will dich jetzt, sofort.«


      Noch eine Aufforderung brauchte er nicht. Er hob sie hoch und trug sie zum Sofa hinüber. Ihr zierlicher Körper war so leicht, dass es ihn kaum Anstrengung kostete. Behutsam legte er sie auf dem Sofa ab. Wieder küsste er sie, während er mit den Händen über ihre Wangen und ihren Hals strich. Sie schmeckte so wunderbar. Er wollte sich in ihrem Geschmack und ihrem Duft verlieren. Wollte sie ganz auskosten.


      Da schlang sie die Beine um seine Hüfte, und mit einem erstaunlich kräftigen Ruck zog sie ihn zu sich herab, sodass er auf ihr lag. Seine Erektion ruhte zwischen ihren Schenkeln, und er spürte ihre erregende Wärme. Er wusste, dass es um ihn geschehen war, als sie ihre Hände um seinen Hals schlang und ihn küsste. Jetzt gab es kein Zurück mehr.


      Rayne konnte nicht glauben, was sie da gerade tat. In ihrem Kopf leuchtete ein ganzes Arsenal von Warnlichtern auf, doch sie hatte beschlossen, sie allesamt zu ignorieren. Sie wollte nur noch auf ihren Körper hören, der sich mit jeder Faser nach Alec und seinen Küssen sehnte.


      Morgen würde sie es wahrscheinlich bereuen, aber das war ihr gleichgültig. Selbst wenn sie wollte, sie konnte es nicht mehr aufhalten. Zu überwältigend war das Gefühl von Alecs Lippen auf ihrer Haut, die Berührungen seiner Hände – die Empfindungen versprachen, wie sie sie seit einer Ewigkeit nicht mehr erlebt hatte.


      Er küsste ihren Hals und wanderte mit den Lippen weiter zum Ansatz ihrer Brüste. Sie zog ihn zu sich herab, um seinen harten, muskulösen Körper auf ihrem zu spüren. Seine Erektion drückte gegen den Eingang zu ihrem Innersten, und eine siedend heiße Welle der Erregung machte sich zwischen ihren Schenkeln breit.


      »Zieh mich aus«, flüsterte sie ihm zu.


      »Aber gern doch«, antwortete er mit einem Grinsen und richtete sich auf einen Ellbogen auf. Sein Blick glitt hungrig über ihre Brüste. »Schließlich habe ich den ganzen Abend in Gedanken nichts anderes getan.« Mit dem Finger strich er die Korsage entlang. »Seit ich dich das erste Mal in diesem sündigen Fetzen gesehen habe.«


      Seine Hand wanderte weiter, zum Bund ihres Rockes und ihre Beine entlang. Er schob den Stoff hoch, und sein Zeigefinger strich über die Innenseite ihres Schenkels. Rayne erschauerte. Als er die Stelle erreicht hatte, wo sich ihre Schenkel trafen, sog Rayne keuchend die Luft ein. Zu intensiv war seine Berührung, fast schon schmerzhaft, und doch so köstlich, dass sie ihm unwillkürlich die Hüfte entgegenschob.


      Er ließ jedoch von ihr ab und richtete sich auf. Dann streckte er ihr eine Hand entgegen und zog sie hoch. »Dreh dich um«, sagte er leise.


      Sie gehorchte, und im nächsten Moment spürte sie, wie seine Finger sich an der Korsage zu schaffen machten. Quälend langsam zog er den Reißverschluss nach unten. Einen Moment später war ihr Oberkörper nackt, und er küsste ihre Schultern. Wohlige Schauer durchrieselten ihren Körper, während seine Hände über ihren Bauch nach oben glitten und unterhalb ihrer Brüste innehielten. In Erwartung seiner Berührung hatten sich die Spitzen aufgerichtet. Doch seine Hände verharrten weiter am Brustansatz.


      Mit Lippen und Zähne liebkoste er ihren Nacken und ließ sich Zeit dabei. Rayne stieß ein ungeduldiges Keuchen aus und wand sich unter seinen Händen. Er zeigte jedoch kein Erbarmen und neckte sie weiter mit den Lippen.


      Wo nahm der Mann nur die Beherrschung her?


      Schließlich hielt sie es nicht länger aus, ergriff seine Hände und legte sie auf ihre Brüste. Ein leises Stöhnen entfuhr ihr, als sie seine rauen Handflächen auf den empfindlichen Spitzen spürte.


      Seine Hände schlossen sich sanft um ihre Brüste, und seine Daumen rieben über ihre Brustwarzen, die noch härter wurden. Eine Welle der Erregung durchzuckte sie, und zwischen ihren Beinen sammelte sich eine feuchte Hitze. Dieser Mann hatte es eindeutig darauf angelegt, sie in den Wahnsinn zu treiben.


      »Du riechst so wunderbar«, raunte er ihr ins Ohr. »Ich möchte wetten, dass du genauso gut schmeckst.«


      Er drehte sie zu sich herum, und sein Mund senkte sich auf ihre rechte Brust. Seine Zunge spielte mit ihrer Brustwarze, während er mit der Hand ihre linke Brust massierte. Rayne glaubte, vor Lust zu vergehen. Ihre Hände kneteten die Muskeln auf seinem Rücken.


      »Nimm mich«, stöhnte sie. »Alec, bitte.«


      »Nicht so schnell«, murmelte er an ihrer Brust. »Nicht, bevor ich nicht jedes Fleckchen deiner Haut gekostet, jeden Winkel deines herrlichen Körpers erforscht habe.« Damit wandte er sich in aller Seelenruhe ihrer linken Brust zu und liebkoste sie mit Lippen und Zunge. Rayne schrie leise auf, als er über die Brustspitze leckte. Sie hielt das keine Sekunde länger aus.


      Aber sie war nicht wehrlos – sie konnte es Alec mit gleicher Münze heimzahlen. Als seine Lippen sich von ihrer Brust gelöst hatten, legte sie beide Hände auf seine Schultern und stieß ihn ruckartig nach hinten, sodass er mit einem überraschten Knurren auf dem Sofa landete. Rayne streifte den löchrigen Rock ihres Kleides ab und hockte sich rittlings auf ihn. Als sie seine harte Erektion direkt an ihrer geschwollenen Klitoris spürte, sog sie zischend die Luft ein. Doch sie widerstand dem unwillkürlichen Drang, sich an ihm zu reiben. Nur ihr dünnes schwarzes Höschen und der Stoff seiner Anzughose trennten sie jetzt noch voneinander.


      Alec schien seine Überraschung überwunden zu haben, denn er griff nach ihren Brüsten, um sie erneut zu kneten. Mit einer entschiedenen Geste schob sie seine Hände beiseite.


      »Du hattest deinen Spaß«, sagte sie. »Jetzt bin ich an der Reihe.« Damit begann sie, sein Hemd aufzuknöpfen. Darunter kam seine breite muskulöse Brust zum Vorschein, die in der Mitte von einem leichten Ansatz von Brusthaar bedeckt war. Spielerisch fuhr sie mit den Fingern hindurch und beugte sich dann vor, um seine Brust zu küssen. Als sie mit der Zunge über seine linke Brustwarze fuhr, stieß er ein leises Stöhnen aus. Seine Haut roch würzig und männlich und fühlte sich unter ihren Lippen glatt und fest an.


      Von seiner Brust führte eine dünne Spur dunkler Haare hinunter zu seinem Bauch und verschwand im Bund seiner Anzughose. Rayne folgte der Spur mit dem Zeigefinger, über die kompakten Muskeln seines Bauches hinweg, die sich unter ihrer Berührung anspannten. Der ganze Kerl schien nur aus trainierten, harten Muskeln zu bestehen. Schließlich hatte ihr Zeigefinger seinen Hosenbund erreicht und verharrte dort einen Moment, eher er weiterwanderte, den Umriss seiner Erektion entlang, die sich deutlich unter dem dünnen Stoff seiner Hose abzeichnete. Sein Stöhnen wurde lauter.


      »O Gott, Frau«, krächzte er. »Willst du mich umbringen?« Er packte ihr Hinterteil und zog sie zu sich heran, um sein Gesicht zwischen ihren Schenkeln zu vergraben. »Dein Duft macht mich völlig wahnsinnig«, murmelte er, während seine Finger ungeduldig an ihrem Slip zerrten. Seine Zunge teilte ihre Schamlippen, und sie konnte einen Aufschrei nicht unterdrücken. Rau und unnachgiebig fuhr seine Zunge über ihre Klitoris. Sie war so stark erregt, dass es nur der kleinsten Berührung bedurfte, um sie kommen zu lassen.


      Alec packte mit beiden Händen ihre Pobacken und presste sie fest an sich, leckte und saugte an ihrer Knospe, bis sie es nicht mehr aushielt. Ein Orgasmus durchflutete sie mit der Macht einer Meereswoge, die über ihr zusammenschlug. Mit einem Aufschrei sank sie über ihn.


      Er schob sie von seiner Brust herunter und legte sie sanft auf das Sofa. »Wusst’ ich’s doch, dass du genauso gut schmeckst, wie du riechst«, sagte er mit einem kleinen triumphierenden Grinsen.


      Eine bleierne Schwere machte sich in Raynes Körper breit. Ihre Muskeln waren weich wie Butter. Doch sie hatte noch lange nicht genug. Da war ein schmerzhaftes Sehnen, eine Leere in ihrem Inneren, die gefüllt werden musste. Sie wollte Alec spüren, ganz nah, so nah, dass nichts mehr zwischen ihnen lag – sein wunderbarer, stahlharter Körper mit ihrem vereint.


      Sie zerrte an seinem offenen Hemd, um seinen Oberkörper zu befreien. Er half ihr dabei, das Kleidungsstück auszuziehen. Genauso schnell war auch die Hose abgestreift, und dann war er endlich ganz nackt. Bewundernd strich sie mit den Händen über die harten Muskelstränge an seinen Armen und Schultern, und ihr entfuhr ein leises Seufzen. Er war einfach vollkommen.


      Ebenso verlockend war der Anblick seines erigierten Penis, der zwischen seinen muskulösen Schenkeln aufragte und nach ihrer Aufmerksamkeit verlangte. Sanft umfasste sie ihn mit beiden Händen, beugte sich vor und umschloss die Spitze mit den Lippen. Seidenweich spannte sich die Haut seines Gliedes über der stählernen Härte. Sie leckte mit der Zunge über die Furche an seiner Spitze und schmeckte einen salzigen Tropfen Samenflüssigkeit.


      »Rayne«, stöhnte Alec, während eine Hand sich in ihrem Haar vergrub. »Ich halte das nicht länger aus.«


      Sie richtete sich auf und küsste ihn auf die Lippen, auf denen sie immer noch ihren eigenen Geschmack wahrnahm.


      »Dann nimm mich«, flüsterte sie. »Nimm mich ganz tief.« Sie tastete nach der Schachtel Kondome, die sie unter dem Sofa aufbewahrte. Sie holte eines hervor, öffnete die Verpackung und rollte es über seiner erigierten Länge ab.


      Alec ergriff sie bei den Schultern und drückte sie sanft, aber bestimmt auf das Sofa zurück. Und dann war er über ihr, sein herrlicher Körper senkte sich auf sie herab, während er gleichzeitig ihren Mund in Besitz nahm. Mit einer Hand führte er seinen Penis zwischen ihre Schenkel, und sie öffnete sich für ihn. Der Augenblick, als er in sie eindrang, erfüllte sie mit einem unendlichen Glücksgefühl. Sie spürte nur noch ihn, tief in sich, wie er sich langsam zu bewegen begann. Sie schlang ihre Schenkel um seinen Rücken, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen.


      Die festen Muskeln seines Oberkörpers rieben über ihre empfindlichen Brustwarzen. Schon nach kurzer Zeit spürte sie einen weiteren Orgasmus heranrollen, weniger heftig als der erste, aber dafür tiefer, wärmer.


      »Alec«, flüsterte sie, »oh, Alec.«


      Seine Bewegungen wurden schneller, und sein Atem ging keuchend. Er liebte sie mit kräftigen Stößen, die köstliche Schauer der Erregung durch ihren Körper jagten. Mit den Händen strich sie über die schweißfeuchte Haut auf seinem breiten Rücken, knetete die Muskeln an seinen Schultern und ließ sie weiter nach unten gleiten, bis sie bei seinem festen Hinterteil angelangt waren. Sie packte seine Pobacken und spürte, wie seine Muskeln arbeiteten, während er fest in sie hineinstieß. Sein Schwanz schwoll an, bis er sie ganz ausfüllte. Alec kam mit einem Schrei, der seinen ganzen Körper erzittern ließ.


      Schwer atmend sank er auf sie hinab, und seine Lippen suchten die ihren. Sie küssten sich, und sie leckte ihm den salzigen Schweiß von der Oberlippe. Ein zufriedenes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus, und er rollte sich mit einem leisen Keuchen von ihr herunter.


      Eine Weile lang blieben sie so liegen und genossen die Nähe des anderen, ohne etwas zu sagen.


      »Und?«, fragte Alec schließlich mit schläfriger Stimme. »Wie fandest du meinen Beweis? Habe ich es geschafft, dich eine Zeitlang von allem abzulenken?«


      »Ihre Beweisführung war sehr überzeugend, Mr Rossokow«, antwortete sie und war überrascht über das kurze Flattern in ihrem Magen, als sie seinen Namen aussprach. »Es könnte allerdings sein, dass einige Punkte einer weiteren Verdeutlichung bedürfen.« Vielsagend strich sie mit dem Zeigefinger über seine Lippen.


      »Uff«, sagte er und fuhr sich durch die schweißfeuchten Haare. »Du schaffst mich, Frau. Ich beantrage eine Vertagung.«


      Lachend kuschelte sie sich an ihn und streichelte seine warme Brust. »Stattgegeben. Jedenfalls für den Moment.«
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      Rayne konnte sich nicht erinnern, jemals so glücklich gewesen zu sein. Es war nicht nur der Sex – auch wenn es ein fantastisches Gefühl gewesen war, Alecs Körper auf dem ihren zu spüren, seinen Geruch in sich aufzunehmen und seine Haut zu kosten.


      Aber wenn sie an ihn dachte, erblühte etwas tief in ihrem Inneren, das sie so noch nie empfunden hatte. Ein Gefühl der Wärme und Vertrautheit, obwohl sie sich erst so kurze Zeit kannten. Sie konnte dieses Gefühl nicht benennen – wagte es auch nicht, denn zu vieles war noch ungewiss. Die Situation, in der sie sich befanden, machte es unmöglich, allzu weit in die Zukunft zu denken. Rayne wusste nur eines: Nie zuvor hatte ein Mann sie so berührt wie Alec, nie ein solches Verlangen in ihr ausgelöst.


      Sie war schwach geworden und hatte dem Verlangen nachgegeben, das so lange zwischen ihnen geschwelt hatte, doch Rayne empfand beim besten Willen keine Reue. Dafür hatte sie das Zusammensein mit Alec viel zu sehr genossen.


      Wer wusste schon, was sie morgen erwartete? Bei der Suche nach dem verdammten Kristall war mit allem zu rechnen, das hatte ihnen der Ausflug in die Villa des Rubindrachen gezeigt.


      Diese eine Nacht aber konnte ihnen keiner mehr nehmen. Und es blieb die Hoffnung, dass sie ein Anfang sein würde – der Anfang von etwas Wunderbarem, auch wenn sie sich noch nicht ganz sicher war, was genau.


      Sie schmiegte sich enger an Alecs nackte Brust, und er brummte im Schlaf und schlang den Arm noch fester um sie. Mit einem Lächeln auf den Lippen schlief sie ein.


      Als sie erwachte, war es tief in der Nacht. Im Apartment war es dunkel, und es herrschte vollkommene Stille. Alec lag neben ihr und atmete ruhig und gleichmäßig. Rayne wusste nicht recht, was sie geweckt hatte.


      Ein Geräusch war es nicht gewesen. Rayne hatte geträumt, sie würde an einem Sommertag auf einem Steg am Ufer eines kleinen Teiches sitzen und mit der Hand träge durch das klare Wasser streichen. Kühl und erfrischend hatte das Wasser ihren Arm eingehüllt, Tropfen hatten im Sonnenlicht gefunkelt. Alles war still und friedlich gewesen.


      Doch dann hatte sich der Teich langsam getrübt, bis sie kaum noch seinen Grund erkennen konnte. Schlammig und braun wirkte er, obwohl er eben noch vollkommen klar war. Gleichzeitig wurde das Wasser wärmer, erhitzte sich immer stärker, wie in einem Kochtopf.


      Blasen stiegen an die Oberfläche, und es wurde so heiß, dass sie mit einem Aufschrei den Arm herauszog. Ihre Haut dampfte und war gerötet, als hätte sie sich verbrüht. Ein taubes Gefühl breitete sich in ihrem Unterarm aus, und sie spürte ihre Finger nicht mehr.


      War sie davon wach geworden? Von dem schmerzhaften Brennen an ihrem rechten Arm, als hätte jemand kochendes Wasser darüber geschüttet, und der darauf folgenden prickelnden Taubheit, die immer noch anhielt? Vorsichtig versuchte sie, ihre Finger zu bewegen, doch sie wollten ihr nicht gehorchen. Ihr ganzer rechter Unterarm fühlte sich kalt und fremd an, wie eine abgestorbene Gliedmaße, die zwar noch an ihrem Körper befestigt war, über die sie jedoch keine Kontrolle mehr hatte.


      Rayne setzte sich auf dem Sofa auf und schob die Bettdecke von sich. Als ihr Blick auf ihren rechten Unterarm fiel, sog sie scharf die Luft ein. Ein merkwürdiges fluoreszierendes Leuchten ging von ihrer Haut aus, ein unstetes Flackern, wie von bläulichen Gasflammen, die über ihre Haut tanzten. Es bewegte sich von ihren Fingerspitzen bis hinauf zum Ellbogen. In der völligen Finsternis des Wohnzimmers war das Leuchten die einzige Lichtquelle und warf gespenstische Schatten an die Wände.


      Leise schrie Rayne auf und sprang vom Sofa. Ihr Arm schwang in der Bewegung mit, baumelte sonst jedoch nutzlos und schlaff herab. Sie spürte eine Enge in der Brust, als Panik sie durchflutete.


      Alec regte sich auf dem Sofa und murmelte etwas im Schlaf, wurde aber nicht wach.


      Rayne rannte ins Badezimmer. Dort drehte sie rasch den Hahn auf und hielt den rechten Unterarm unter den kalten Wasserstrahl, in dem instinktiven Versuch, die Flammen, die über ihre Haut züngelten, zu löschen.


      Tatsächlich verschwand das merkwürdige Leuchten, sobald das Wasser auf ihren Arm traf, und auch das Taubheitsgefühl ließ nach. Empfindungen kehrten in ihren Arm zurück. Der Wasserstrahl prasselte kräftig auf ihre Haut und erwärmte diese langsam.


      Probeweise versuchte sie, ihre Finger zu bewegen, und stellte zu ihrer Erleichterung fest, dass sie ihr wieder gehorchten. Sie ballte die Hand zur Faust und drehte sie hin und her. Einen Moment lang ließ sie noch das Wasser über den Arm laufen, dann schloss sie den Hahn.


      Mit dem Handtuch rieb sie den Arm trocken und besah ihn sich von allen Seiten. Durch das kalte Wasser und das Rubbeln mit dem Handtuch hatte sich die Haut rosig verfärbt, doch ansonsten wirkte er völlig normal. Vielleicht hatte sie sich das merkwürdige Leuchten nur eingebildet. Oder es war ein Traumgespinst gewesen, das sich selbst nach dem Aufwachen noch hartnäckig gehalten hatte.


      Im nüchternen Licht der Badezimmerlampe war sie sich nicht sicher. Wahrscheinlich war ihr einfach der Arm eingeschlafen. Sie hatte ungünstig gelegen, und die Blutzirkulation war gestört worden oder ein Nerv abgeklemmt. Danach hatte es eine Weile gedauert, bis das Gefühl in den Arm zurückgekehrt war. Ja, so musste es sein. Und das Leuchten war eine Ausgeburt ihrer Fantasie gewesen, ausgelöst von den verstörenden Ereignissen des vergangenen Abends.


      Sie spritzte sich etwas Wasser ins Gesicht und betrachtete sich im Spiegel. Ihre Augen waren noch immer schreckgeweitet, und ihr Gesicht wirkte aschfahl. Nach allem, was sich an diesem Abend ereignet hatte, war das kein Wunder. Immerhin hätte sie in der Villa des Rubindrachen heute beinahe den Abgang gemacht. Natürlich hinterließ das Spuren, die sie bis in ihre Träume hinein verfolgten. Auch wenn Alec sich die größte Mühe gegeben hatte, sie von den Erlebnissen des Abends abzulenken.


      Alec.


      Die Erinnerung daran, wie sie sich geliebt hatten, erzeugte ein warmes Prickeln in ihrer Magengrube. Unwillkürlich musste sie lächeln.


      Sie schaltete die Badlampe aus und warf einen letzten prüfenden Blick auf ihren Arm – kein Leuchten, kein Flackern, nichts. Sie kehrte ins Wohnzimmer zurück, wo Alec noch immer tief und fest auf dem Sofa schlief. Er schien gar nicht bemerkt zu haben, dass sie aufgestanden war.


      Mit einem Seufzen schlüpfte sie unter die Bettdecke, schmiegte sich an ihn und sog seinen Geruch nach Zitrus und Sandelholz ein, der so neu und aufregend und zugleich so vertraut war. Das seltsame Leuchten an ihrem Arm war nur ein Traum gewesen, dessen war sie sich nun sicher. Rayne schloss die Augen und war schon bald wieder eingeschlafen.


      Ein Schwarm wütender Moskitos summte um Raynes Kopf herum. Wieder und wieder – bis sie hochschreckte. Es war die Türklingel, die sie da hörte. Jemand stand unten an ihrer Haustür und läutete beharrlich.


      Alec rollte sich neben ihr herum und brummte etwas Unverständliches. Im Zimmer war es hell, und durch die Fenster schien die Morgensonne herein. Ein Blick auf die Uhr in der Küchenzeile sagte ihr, dass es bereits kurz vor zehn war.


      Sie schüttelte die letzten Überreste von Schlaftrunkenheit ab und tappte, nackt wie sie war, zur Gegensprechanlage im Flur.


      »Ja?«, sagte sie, nachdem sie den Knopf gedrückt hatte.


      »Guten Morgen, Sunshine«, tönte es gut gelaunt aus dem Lautsprecher. »Lässt du mich rein? Oder ist heute kein Besuchstag?«


      Mist! Das hatte sie ja ganz vergessen. Sie hatte mit George vereinbart, dass er an diesem Morgen seinen Hund vorbeibringen konnte. Sie hatte ihm versprochen, die nächsten zwei Tage auf Denver aufzupassen, während George sich auf einer Messe außerhalb von New York befand.


      »Klar, komm hoch«, rief sie in die Anlage und lief dann rasch ins Wohnzimmer, um sich etwas zum Anziehen aus dem Schrank zu holen.


      Alec war inzwischen aufgestanden und streckte sich. Rayne versuchte, nicht darauf zu achten, wie das helle Sonnenlicht die sehnigen Muskeln an seinen Armen und Oberschenkeln hervortreten ließ. Er lächelte und zog sie zu sich heran, als sie an ihm vorbeieilen wollte.


      »Was denn?«, raunte er ihr ins Ohr. »Bekomme ich etwa keinen Gutenmorgenkuss?«


      Er ergriff ihr Gesicht mit beiden Händen und drückte sanft seine Lippen auf ihren Mund. Sein fester, nackter Körper, der sich eng an ihre Rundungen schmiegte, ließ augenblicklich Erregung in ihr emporschießen, während die Erinnerungen an letzte Nacht erneut in ihr erwachten. Alec, wie er sich über sie beugte, das Spiel seiner Muskeln, während sie sich liebten. Sie erschauerte, und ihr Innerstes zog sich zusammen. Seine Erektion drückte gegen ihren Bauch, ein deutlicher Hinweis darauf, dass auch er ihre Nähe genoss.


      Liebend gern hätte sie die offensichtliche Einladung angenommen. Aber dafür blieb im Augenblick keine Zeit.


      »George steht vor der Tür«, sagte sie atemlos, nachdem ihre Lippen sich voneinander gelöst hatten. »Er wird jeden Moment oben sein.«


      Alec lachte kehlig. »Und ich hatte auf eine kleine Zugabe zu gestern Abend gehofft. Schade. Aber aufgeschoben ist ja nicht aufgehoben«, fügte er mit einem Funkeln in den Augen hinzu.


      Er ging ins Badezimmer, während Rayne rasch irgendein Shirt aus dem Schrank riss, es sich überzog und eilig in einen Slip und ihre Lederhose schlüpfte.


      »Darf ich deine Dusche benutzen?«, fragte Alec durch die offene Badtür.


      »Klar. Handtücher liegen im Badschrank.«


      Die Badtür klappte zu, und Rayne sah sich im Wohnzimmer um. Die überall auf dem Boden verstreuten Klamotten und das zerwühlte Bettzeug auf dem Sofa sprachen eine deutliche Sprache.


      Rayne fuhr sich durch die Haare. George würde gleich an der Tür sein. So schnell würde es ihr nicht mehr gelingen, Ordnung zu schaffen. Na gut, es ließ sich nicht ändern.


      In diesem Moment klingelte es auch schon an ihrer Wohnungstür.


      Rayne ging hin und öffnete. George begrüßte sie mit einem breiten Grinsen und einem Kuss auf die Wange, während Denver kläffend an ihr hochsprang.


      »So viel geballte gute Laune am frühen Morgen ist ja kaum zu ertragen«, sagte Rayne lächelnd und schob den Hund von sich. »Kommt rein.«


      George und Denver betraten die Wohnung, und Rayne ging vor in die Küchenzeile.


      »Möchtest du einen Espresso?«, rief sie George zu und machte sich an dem Kaffeeautomaten zu schaffen.


      »Nein, danke«, erwiderte George. »Ich muss in einer Stunde auf den Flieger. Ich wollte nur noch rasch Denver bei dir abliefern.«


      Als er den chaotischen Zustand des Wohnzimmers bemerkte, zog er eine Braue hoch. »Na, lange Nacht gehabt?«


      Rayne verdrehte die Augen. Just in diesem Moment kam auch noch Alec aus dem Badezimmer – nackt wie ein junger Gott, lediglich ein Handtuch um die Hüfte geschlungen.


      George pfiff durch die Zähne. »Hey, warum hast du mir nicht gesagt, dass du Besuch hast?«, raunte er Rayne zu. Laut sagte er: »Hallo, Alec. Nett, dich wiederzusehen.«


      »Hallo, George«, sagte Alec, während er in aller Seelenruhe im Wohnzimmer seine Sachen zusammensuchte.


      George räusperte sich. »Also, ich denke, ich geh dann mal«, sagte er an Rayne gewandt. »Will schließlich nicht stören.« Mit einem Grinsen stapfte er zur Wohnungstür.


      Rayne lief ihm hinterher.


      »Du störst nicht, George, wirklich«, sagte sie. »Ich weiß, wie das alles aussieht. Aber es ist nicht so, wie du denkst …« Sie zögerte. »Na ja, oder vielleicht doch … ein bisschen«, sagte sie leise, damit Alec sie nicht hörte.


      »Schon klar«, erwiderte George feixend. »Ich erwarte einen genauen Bericht, wenn ich wieder da bin.« Er zwinkerte ihr zu. »Und danke, dass du auf Denver aufpasst.«


      »Kein Problem«, sagte Rayne. »Mach ich doch gerne. Ruf mich an, wenn du wieder da bist.«


      »Darauf kannst du wetten«, erwiderte George und ging durch die Tür hinaus.


      Als Rayne ins Wohnzimmer zurückkehrte, hörte sie ein seltsames Geräusch, das wie ein leises Knurren klang. Sie blickte zur Küchenzeile. Alec stand mit dem Rücken gegen die Theke gedrückt da. Mit einer Hand hielt er sich sein Hemd vor die Brust, mit der anderen umklammerte er das Handtuch an seiner Hüfte, während Denver vor ihm stand und ihn mit gefletschten Zähnen anstarrte.


      Wie damals, als sie den toten Vogel entdeckt hatten, war das Fell des Hundes gesträubt und sein Maul drohend geöffnet. Als Alec das Gewicht verlagerte, bellte er laut und wütend.


      »Aus!« Rayne eilte ins Zimmer. »Denver, was ist denn in dich gefahren? Lass Alec in Ruhe!«


      Der Hund knurrte erneut, und es sah aus, als ringe er mit sich, ob er auf Rayne hören und von seiner Beute ablassen oder zum Angriff übergehen sollte.


      »Aus!«, rief Rayne noch einmal. »Denver, komm her!«


      Der Hund bellte ein weiteres Mal, aber es klang nicht mehr ganz so angriffslustig. Schließlich klemmte er den Schwanz zwischen die Beine und drehte sich mit einem leisen Jaulen zu Rayne um. Sein Blick wirkte schuldbewusst, als habe er unerlaubterweise im Park ein Kaninchen gejagt und sei dafür zurechtgewiesen worden.


      Rayne zog den Hund von Alec fort. Der ließ mit einem hörbaren Aufatmen das Hemd sinken.


      »Irgendwie habe ich das Gefühl, dieser Hund mag mich nicht besonders«, murmelte er.


      »Tut mir leid«, antwortete Rayne. Denvers heftige Reaktion auf Alec beunruhigte sie etwas. »Ich weiß nicht, was er hat. Normalerweise ist er ein eher friedfertiger Geselle.« Sie zuckte mit den Achseln. »Wahrscheinlich ist er nur eifersüchtig.«


      Sie schickte den Hund hinaus in den Flur und ließ ihn dort Platz machen.


      »Hat er denn Grund dazu?«, fragte Alec, umfasste mit einem Lächeln ihre Hüfte und zog sie zu sich heran, um sie zu küssen.


      Aus dem Flur war ein drohendes Knurren zu hören.


      »Na toll«, stöhnte Alec. »Ein Anstandswauwau. Genau, was ich mir gewünscht habe!« Mit einem Seufzen ließ er Rayne los. »Wird er uns jetzt etwa auf Schritt und Tritt begleiten?«


      »Ich fürchte schon«, sagte Rayne lächelnd. »Ich habe George versprochen, auf ihn aufzupassen.« Sie klopfte Alec auf die Schulter. »Natürlich kann er auch mal eine Weile allein in der Wohnung bleiben. Aber er langweilt sich schnell, und dann macht er gerne Unfug.«


      Alec verdrehte die Augen. »Wunderbar.«


      »Sieh’s doch mal positiv«, sagte Rayne. »George behauptet, Denver hätte einen magischen Spürsinn. Womöglich kann er uns bei unserer Suche behilflich sein.«


      »Ein magisch begabter Superhund, der einen Hass auf mich schiebt?«, sagte Alec. »Das wird ja immer besser!«


      Aus dem Flur drang erneut ein lautes Knurren.
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      Die Sonne spiegelte sich auf dem Wasser des Sees im Central Park und ließ die Blätter der Bäume am Ufer in warmen Rottönen erstrahlen. Alec hatte die Hände in die Taschen seiner Jacke gesteckt und sah Rayne dabei zu, wie sie auf der Uferwiese mit Denver spielte. Sie warf einen Stock, den der Hund ihr japsend und kläffend wieder zurückbrachte, nur um sofort wieder über die Wiese davonzujagen. Der Anblick hatte etwas so Friedliches an sich, dass ihm einen Moment lang die Brust eng wurde.


      Da hörte er hinter sich Schritte. »Oh, wie ich sehe, habt ihr Verstärkung mitgebracht.« Alec drehte sich um und erblickte Bastien, mit dem sie sich im Central Park verabredet hatten. Er trug einen seiner maßgeschneiderten beigen Anzüge und braune Lederschuhe. Der Anzug wirkte für die Jahreszeit eigentlich ein bisschen zu dünn, aber Bastien schien das nichts auszumachen. Lächelnd nickte er Rayne zu, die mit dem Hund im Schlepptau zu ihnen herüberkam. Er beugte sich vor, um Denver hinter den Ohren zu kraulen. Der Hund wedelte mit dem Schwanz und hechelte begeistert.


      Fantastisch. Anscheinend war Alec der Einzige, den dieser verdammte Köter nicht leiden konnte.


      »Wie heißt er denn?« Bastien sah zu Rayne hoch.


      »Denver«, sagte sie. »Er gehört einem Freund von mir. Ich hatte ihm versprochen, ein paar Tage auf den Hund aufzupassen.«


      »Denver«, sagte Bastien. »Hübscher Name.«


      Sie setzten sich in Bewegung und schlenderten gemeinsam am Ufer des Sees entlang, während der Hund um sie herumsprang.


      »Also«, sagte Bastien. »Was könnt ihr mir berichten?«


      Alec räusperte sich. Die Ereignisse des vergangenen Abends spukten ihm immer noch im Kopf herum. Der Ball im Haus des Rubindrachen. Ihr missglückter Versuch, das Drachenauge aufzuspüren, der Rayne beinahe das Leben gekostet hatte. Das alles schien schon wieder eine Ewigkeit her, dabei waren seitdem noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden vergangen. Und leider waren sie dem Ziel ihrer Suche immer noch nicht näher gekommen.


      »Tja, viel zu berichten gibt es da nicht«, sagte er. »Wir haben die Villa des Rubindrachen durchsucht, so gut es ging.« Er blickte auf den See hinaus. »Gefunden haben wir nichts.«


      Bastien neben ihm nickte. »Ich habe schon so etwas geahnt. Schade. Glaubt ihr, dass er den Kristall doch nicht besitzt? Oder bewahrt er ihn womöglich an einem anderen Ort auf?«


      »Das kann sein.« Über diese Möglichkeit hatte Alec mit Rayne auf ihrer Rückfahrt von der Villa des Rubindrachen gesprochen. »Allerdings hatten wir den Eindruck, dass er vom Diebstahl des Drachenauges nichts gewusst hat.«


      »Ihr habt mit Atherton über das Drachenauge geredet?«, fragte Bastien und blieb stehen. Seine Miene zeigte Erstaunen.


      »Ja«, sagte Rayne. »Ich habe ihn nach dem Kristall gefragt, nachdem meine Tarnung aufgeflogen war.«


      »Und was hat er da gesagt?« Neugier funkelte in Bastiens Blick. Alec wusste, dass Bastien Liam Atherton kannte. Er war ihm bei offiziellen Anlässen schon einige Male begegnet. Und er wusste auch, dass Bastien den Rubindrachen nicht ausstehen konnte. Nach ihren Erlebnissen gestern Abend konnte Alec das nachempfinden.


      »Er hat behauptet, noch nie vom Drachenauge gehört zu haben«, erwiderte Rayne. »Was vermutlich gelogen war.«


      Denver lief zum Ufer des Sees und trank geräuschvoll schmatzend von dem Wasser.


      »Das war hundertprozentig gelogen«, sagte Bastien und sah dem Hund mit versonnenem Blick hinterher. »Das Haus des Rubindrachen verbindet eine lange Geschichte mit dem Kristall. Ein Vorfahre Athertons war es, der im dreizehnten Jahrhundert das Drachenauge aus dem Feuertempel gestohlen hat.«


      Alec runzelte die Stirn. »Feuertempel?«


      »So hieß der Ort, wo der Kristall aufbewahrt wurde«, erklärte Bastien. »Athertons Vater Lionel hat ihn von dort gestohlen, um sich mit seiner Hilfe zum Herrscher über alle Drachenhäuser aufzuschwingen. Was hundert Jahre später zum Ausbruch der Dynastienkriege führte.«


      »Moment mal«, sagte Rayne. »Hundert Jahre später? Wie alt ist Atherton denn?«


      »Das weiß keiner so genau, aber die Drachen sind sehr langlebig.« Bastien lächelte. »Jedenfalls ist es so gut wie ausgeschlossen, dass Atherton noch nie vom Drachenauge gehört hat. Er hat definitiv gelogen.«


      »Das dachte ich mir schon.« Rayne nickte. »Allerdings wirkte er ehrlich überrascht, als ich ihm erzählt habe, dass das Drachenauge gestohlen wurde. Davon scheint er nichts gewusst zu haben.«


      »Das ist in der Tat interessant.« Bastien strich sich über das glatt rasierte Kinn. »Allerdings löst es unser gegenwärtiges Problem nicht. Wir haben immer noch keine Ahnung, wo sich das Drachenauge befindet.«


      »Und so langsam gehen uns die Ideen aus, wo wir noch danach suchen könnten.« Alec blickte zu Denver hinüber, der anscheinend in einiger Entfernung am Ufer etwas entdeckt hatte und pfeilschnell davonrannte. Der Hund verschwand in einem Gebüsch, und ein paar Enten flatterten mit lautem Quaken auf.


      Rayne pfiff nach dem Hund, der daraufhin mit hängendem Kopf wieder zu ihnen zurückgetrottet kam.


      »Ich denke, uns bleibt eigentlich nur eines«, sagte sie. »Wir müssen noch einmal zum Bund des Thot.«


      »Hältst du das wirklich für eine gute Idee?«, fragte Alec. Er hatte ihren letzten Versuch, den Bund des Thot auszuspionieren, noch deutlicher in Erinnerung, als ihm lieb war. Immerhin hätten sie beim Angriff der Nosferatú in der South Bronx beinahe ihr Leben gelassen.


      »Ich sehe keine andere Möglichkeit.« Rayne wandte sich Alec zu. »Es ist unsere einzige Spur. Wir müssen herausfinden, warum der Bund den Kristall gestohlen hat und was danach damit geschehen ist.«


      »Ich gebe Ms Trevalis recht«, sagte Bastien. »Der Rubindrache hat sich als Sackgasse erwiesen, somit bleibt uns kein anderer Ansatzpunkt. Der Bund des Thot ist immer noch unsere beste Chance.«


      Alec verspürte nicht die geringste Lust, sich noch einmal mit den Vamps anzulegen.


      Rayne hatte seinen skeptischen Blick wohl bemerkt. »Mir gefällt es auch nicht, glaub mir. Aber was sollen wir sonst tun?«


      Alec seufzte. »Und was genau hast du vor?«


      »Ich frage Vladi, ob er uns den Namen des Anführers des Bundes oder irgendeines anderen hochrangigen Mitgliedes besorgen kann«, sagte Rayne. »Und dann werden wir uns mit demjenigen mal ernsthaft unterhalten.«


      »Also gut.« Alec wünschte wirklich, dass das nicht nötig wäre. Aber ihm fiel auch keine bessere Alternative ein. »Wir sollten diesmal allerdings doppelt vorsichtig sein, wem wir von unseren Plänen erzählen.«


      Rayne nickte. »Ich weiß. Es ist immer noch nicht klar, wer uns beim letzten Mal verraten hat.«


      »Außerdem werde ich dieses Mal vorbereitet sein.« Alec machte eine Bewegung, als würde er mit einer Pistole schießen und den Rauch von der Mündung wegpusten. Er hatte es als Witz gemeint, um die angespannte Atmosphäre etwas aufzulockern, aber Rayne musterte ihn nur zweifelnd.


      »Sollte es euch tatsächlich gelingen, den Anführer des Bundes ausfindig zu machen, dann gibt er euch die Information sicher nicht freiwillig«, sagte Bastien. »Ihr solltet euch auf Widerstand gefasst machen. Aber seid bitte vorsichtig. Wenn möglich vermeidet es, irgendwen umzubringen. Wir wollen uns die Nosferatú schließlich nicht zu Feinden machen.« Er zog die Brauen hoch. »Jedenfalls nicht mehr als nötig.«


      »Nicht so wie den Rubindrachen«, murmelte Alec.


      Bastien horchte auf. »Wieso? Was habt ihr mit dem Rubindrachen gemacht?«


      »Na ja, es gab in der Villa einen kleinen Zwischenfall.« Rayne strich sich die Haare aus der Stirn. »Als der Rubindrache erfahren hat, wer ich wirklich bin, hat er mich angegriffen. Und dann hat Alec ihn bewusstlos geschlagen, und wir haben ihn mit Handschellen ans Bett gefesselt.«


      »Ihr habt was getan?«, rief Bastien. Er blieb stehen und drehte sich zu ihnen um. Seine Miene wirkte so, als hätte ihm gerade jemand einen Becher Kaffee über seinen perfekt sitzenden Anzug geschüttet. »Ihr habt den Rubindrachen niedergeschlagen und gefesselt?«


      »Jupp, und zwar mit den Handschellen, die er auf seinem Nachttisch liegen hatte«, erwiderte Alec und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


      Bastien schüttelte den Kopf und hob die Hand vor die Augen. Dann lachte er laut auf. »Also, ich muss schon sagen: Da wäre ich gerne dabei gewesen. Der arrogante Schnösel hat schon lange mal eine Abreibung verdient.«


      Die Vorstellung schien ihn tatsächlich zu erheitern. Alec hatte ihn noch nie so fröhlich gesehen. Doch er wurde gleich wieder ernst. »Aber trotzdem, klug war das nicht. Der Rubindrache ist ein äußerst mächtiger Mann. Ihn sich zum Feind zu machen, ist keine gute Idee.«


      Er sah Alec an, und in seinem Blick spiegelte sich Sorge. »Und wenn es tatsächlich stimmt, dass er vom Diebstahl des Drachenauges bisher keine Ahnung hatte, dann habt ihr durch euer Gespräch mit ihm womöglich einen neuen Spieler auf den Plan gerufen. Was die Sache noch komplizierter macht.«


      Es wurde bereits dunkel, als Rayne in die Tiefgarage im westlichen Manhattan einbog, wo sie sich mit Vladi verabredet hatte. Sie hatte ihn gleich nach ihrer Besprechung mit Bastien angerufen, um mit ihm die Übergabe des Gemäldes zu vereinbaren. Er hatte die Tiefgarage in Downtown als Treffpunkt vorgeschlagen.


      Nachdem Bastien sich verabschiedet hatte, war sie noch eine Weile mit Alec im Central Park spazieren gegangen. Denver war über die Wiesen getollt und hatte sich benommen wie ein junger Welpe. Später hatten sie in einer kleinen Trattoria in Midtown West zu Mittag gegessen.


      Es war ein seltsames Gefühl, so normale Dinge zu tun wie Hand in Hand mit Alec durch den Park zu laufen oder gemeinsam über der Speisekarte des Italieners zu beraten. Seltsam und unvertraut – aber zugleich auch wunderbar alltäglich.


      Rayne stellte fest, dass sie sich durchaus daran gewöhnen könnte. Bisher hatte ihr Leben als Meisterdiebin des Jadedrachen nichts Alltägliches an sich gehabt. Es überraschte sie, wie angenehm es war, einmal nur in den Tag hinein zu leben und das schöne Herbstwetter zu genießen, die Sonnenstrahlen auf ihrer Haut, Alecs Lächeln, Denvers fröhliches Herumspringen auf der Wiese. Sie hatte sich gewünscht, dass der Tag nie enden würde, und wenn sie daran zurückdachte, trat auch jetzt noch ein Lächeln auf ihre Züge. Aber natürlich hatte sich nur allzu bald der Abend angekündigt, und sie hatte zu ihrem Treffen mit Vladi aufbrechen müssen.


      Das Gemälde befand sich gut verpackt im Kofferraum ihres Wagens, als sie die Rampe zur Tiefgarage hinunterfuhr. Sie hatten einen neutralen Treffpunkt gewählt, an dem sie einigermaßen sicher sein konnten, dass sie unbeobachtet waren. Inzwischen hatte der Rubindrache den Diebstahl sicherlich bemerkt, was seine Laune nicht unbedingt gebessert haben dürfte. Rayne könnte wetten, dass ihm vor Wut der Rauch zu den Ohren herauskam. Er durfte auf keinen Fall erfahren, in wessen Auftrag Rayne das Gemälde gestohlen hatte, sonst konnte die Sache für Vladi brenzlig werden – im wahrsten Sinne der Wortes. Sollte Atherton ruhig glauben, sie habe das Gemälde ebenfalls im Auftrag des Jadedrachen gestohlen.


      Sie bog um eine Ecke und fuhr zu der Parkplatznummer, die Vladi ihr genannt hatte. Denver hatte sie in ihrer Wohnung zurückgelassen. Bei ihrem Treffen mit Vladi konnte sie ihn nicht gebrauchen, und sie würde ja nicht lange fort sein. Denver war an ihre Wohnung gewöhnt und würde in der kurzen Zeit hoffentlich kein allzu großes Chaos anrichten.


      Alec war zu seinem eigenen Apartment zurückgekehrt. Er hatte keine Einwände mehr erhoben, dass sie sich alleine mit Vladi traf, wie sie erleichtert zur Kenntnis genommen hatte. Sein Vertrauen in sie und ihre Fähigkeiten schien seit der etwas holprigen Anfangszeit ihrer Beziehung gewachsen zu sein.


      Vladis dunkle Limousine mit den schwarz getönten Scheiben stand bereits auf dem Parkplatz, den er ihr genannt hatte. Die Stellfläche daneben war leer. Rayne lenkte den Wagen in die Lücke und schaltete den Motor ab.


      Als sie ausstieg, öffnete sich auch die Tür zum Rücksitz der Limousine neben ihr. Sie entdeckte Vladi auf der Rückbank, der ihr mit einem Winken bedeutete einzusteigen. Er trug einen schwarzen Anzug, und seine hellbraunen Haare waren wie immer perfekt gestylt. Sie ließ sich auf das hellbraune Leder der Rückbank fallen und zog die Tür der Limousine hinter sich zu.


      »Rayne, meine Liebe«, sagte Vladi und beugte sich vor, um sie zu umarmen und auf die Wange zu küssen. »Wie schön, dich zu sehen. Und dann auch noch mit so exzellenten Neuigkeiten! Wo ist denn das gute Stück?«


      »Im Kofferraum meines Wagens«, erwiderte Rayne.


      »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr es mich freut, dieses Gemälde wiederzusehen«, sagte Vladi, und in seinen Augen schimmerten doch tatsächlich ein paar Tränen. »Du mich machst zu einem sehr, sehr glücklichen Mann, Lizitza!« Er küsste sie erneut auf die Wange.


      Rayne rückte ein Stück von ihm ab. »Schon gut, Vladi. Gern geschehen.«


      »Hab ich doch gewusst, dass du eine Möglichkeit findest, an Gemälde heranzukommen«, sagte Vladi mit einem triumphierenden Lächeln. »Dass du es allerdings so schnell aus Athertons Villa herausholst, hätte ich nicht gedacht.« Er machte eine Bewegung, als würde er einen unsichtbaren Hut ziehen. »Alle Achtung, sehr beeindruckend! Du bist ein echter Profi. Ich hoffe, der Jadedrache weiß, was er an dir hat.«


      Das hoffte Rayne auch. »Ich denke schon«, sagte sie.


      »Wenn nicht, dann du bist mir jederzeit willkommen.« Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, meinte er es ernst. »Als Geschäftspartnerin. Wie in alten Zeiten. Wir würden die Gewinne teilen, fifty-fifty.« Er drehte die Hand hin und her, wie um die Menge anzudeuten. »Ich denke, wir hätten beide ein gutes Auskommen damit.«


      Rayne spürte einen Anflug von Rührung. Vladi schien wirklich große Stücke auf sie zu halten. »Danke«, sagte sie. »Aber ich bin mit meiner Arbeit für den Jadedrachen sehr zufrieden.«


      Vladi hob abwehrend die Hände. »War nur ein Vorschlag. Falls du es jemals leid sein solltest, nach der Pfeife des Jadedrachens zu tanzen. Denk drüber nach.«


      »Ich weiß das Angebot wirklich zu schätzen.«


      »Gut«, sagte Vladi lächelnd. »Dann hätten wir das geklärt. Ich hoffe, du hattest nicht zu viel Arbeit mit dem Gemälde?«


      »Nein, gar nicht«, sagte Rayne. »Es ist quasi nebenbei an meinen Fingern kleben geblieben.« Sie lachte. »Atherton wird aber nicht besonders glücklich darüber sein, dass er ein Stück seiner Sammlung russischer Meister verloren hat, auf die er so stolz ist.«


      »Von dieser Sammlung habe ich schon gehört«, sagte Vladi. »Hast du sie gesehen?«


      Rayne nickte. »Und darüber hinaus noch einiges von Athertons Privaträumen. Mehr, als ich jemals sehen wollte.« Vor ihrem geistigen Auge stiegen wieder die Bilder von dem Zimmer mit den merkwürdigen Gerätschaften auf, das sie im Keller der Villa entdeckt hatten. Eine Streckbank mit Handschellen war darin gewesen und ein ganzes Regal mit Werkzeugen und Pflöcken aus Holz und Eisen. Rayne schauderte. »Aber genug davon. Bevor wir zur Übergabe kommen, habe ich noch eine Bitte.«


      »Was immer du willst«, sagte Vladi. »Dieses Gemälde ist mir mehr wert als alles Geld der Welt. Ich stehe in deiner Schuld. Also, was kann ich für dich tun?«


      Rayne hatte gewusst, dass sie sich auf Vladi verlassen konnte. »Hör zu: Ich brauche noch weitere Informationen über den Bund des Thot. Kannst du herausfinden, wer sein Anführer ist? Und wie man an ihn herankommt?«


      Vladi runzelte die Stirn. »Ihr seid also immer noch hinter dem Bund her? Hat euch mein Hinweis auf den Rubindrachen nicht weitergeholfen?«


      »Leider nein«, sagte Rayne. Sie überlegte, wie viel sie Vladi anvertrauen durfte. Aber vermutlich schadete es nichts, wenn sie ihm die Wahrheit sagte. »Der Rubindrache ist höchstwahrscheinlich eine Sackgasse. Wir müssen mit dem Anführer des Geheimbundes reden. Kannst du seinen Namen in Erfahrung bringen?«


      »Die Mitglieder der Geheimbünde sind – wie der Name schon sagt – streng geheim.« Vladi überlegte einen Moment. »Aber ich werde sehen, was ich über meinen Kontaktmann herausfinden kann.«


      »Das wäre wirklich eine große Hilfe.« Wenn Vladi ihnen diese Information beschaffen konnte, dann hatte sich der Diebstahl des Gemäldes mehr als gelohnt.


      »Aber gern doch«, sagte Vladi und winkte ab. »Und nun spann mich nicht länger auf die Folter. Lass uns Gemälde holen gehen.« Er klatschte in die Hände. »Ich kann es kaum erwarten, diese Perle von russische Meisterwerk erneut zu betrachten.«


      Nachdem Rayne Vladi das Gemälde überreicht hatte, kehrte sie zu ihrem Wagen zurück und wartete eine Weile hinter dem Steuer, bis seine Limousine das Parkhaus verlassen hatte. Erst danach startete sie ihren eigenen Wagen und fuhr zum Ausgang des Parkhauses. Eine weitere Vorsichtsmaßnahme, um sicherzustellen, dass niemand sie und Vladi zusammen sah.


      Rayne verließ das Gebäude und fädelte sich in den Verkehr ein. Eine halbe Stunde später hatte sie die Straße erreicht, in der sich ihre Wohnung befand. Ausnahmsweise entdeckte sie eine Parklücke fast direkt vor ihrem Haus. Sie ging zur Haustür und holte ihren Schlüssel hervor. In diesem Moment geschah es. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie drei Schatten, die sich ihr blitzschnell näherten. Sie wirbelte herum, doch da war es schon zu spät. Ein Arm legte sich um ihren Hals, und sie spürte einen Stich im Nacken. Sie schrie auf.


      Sie zerrte an dem Arm an ihrem Hals, doch ihr schwanden bereits die Sinne. Der Fremde, der sie gepackt hielt, musste ihr irgendein Betäubungsmittel gespritzt haben. Sie erhaschte noch einen Blick auf ihre Angreifer – drei hochgewachsene, kräftige Gestalten in schwarzen, eng anliegenden Overalls mit dunklen Masken vor den Gesichtern –, dann begann die Welt nach rechts zu kippen, und ihre Beine sackten unter ihr weg. Das Letzte, was sie wahrnahm, waren starke Hände, die sie festhielten, bevor sie auf dem harten Pflaster aufschlagen konnte. Dann wurde es dunkel um sie.
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      Als Erstes spürte Rayne nur dröhnende Kopfschmerzen. Sie hatte das Gefühl, ihr Kopf sei eine Blechdose, auf die pausenlos jemand einschlug. Vorsichtig öffnete sie die Augen, schloss sie jedoch gleich wieder, als grelles Licht sie blendete. Sie stöhnte auf. Dann kehrte in einer siedend heißen Welle die Erinnerung zurück. Der Stich in ihrem Nacken, die dunkel gekleideten Gestalten mit den maskierten Gesichtern. Sie war entführt worden!


      Sie riss die Augen auf, ohne auf die Schmerzen zu achten, die das Licht ihr verursachte. Eine wattige Benommenheit vernebelte immer noch ihre Sinne. Als sie an sich hinabblickte, stellte sie fest, dass sie immerhin nicht gefesselt war. Völlig angekleidet lag sie auf einem Bett in einem ihr fremden Zimmer.


      Der Raum war spartanisch eingerichtet, aber die wenigen Möbelstücke, die darin standen, waren von ausgesuchter Qualität. An der Wand gegenüber des Bettes befanden sich ein kleines Holztischchen mit einem Stuhl und ein Kleiderschrank, die wie wertvolle Antiquitäten aussahen. Das Holz des Schrankes war sorgfältig poliert und schimmerte bernsteinfarben. Zahlreiche Schnitzereien zierten die Leisten und Kanten. Tisch und Stuhl war ebenfalls sehr kunstfertig gearbeitet und lackiert, und der Stuhl besaß an Sitz und Lehne hellbraun bezogene Sitzpolster, die mit den beige gestrichenen Wänden harmonierten. Der Raum wirkte eher wie ein Gästezimmer in einem Landhaus als wie ein Gefängnis.


      Vorsichtig setzte Rayne sich auf dem Bett auf und bewegte Arme und Beine. Ihre Gelenke fühlten sich ein wenig steif an. Sonst schien jedoch alles in Ordnung zu sein.


      Sie trug noch dieselbe Kleidung wie bei ihrem Treffen mit Vladi – Lederhose, Shirt und Lederjacke. Nur die Stiefel hatte man ihr ausgezogen und sie neben dem Bett auf den Boden gestellt.


      Rayne schwang die Beine über den Bettrand, was erneute Kopfschmerzen und eine heftige Übelkeit nach sich zog. Ihr Magen krampfte sich zusammen und wollte sich von seinem Inhalt verabschieden. Sie holte tief Luft, um den Brechreiz niederzuringen, und nach kurzer Zeit ging es ihr tatsächlich etwas besser.


      Langsam beugte sie sich vor, um ihre Stiefel anzuziehen, was sie auch ohne weitere Übelkeitsanfälle schaffte. Dann stand sie vom Bett auf und machte probeweise ein paar Schritte. Ihre Knie fühlten sich weich an, aber sie trugen ihr Gewicht.


      Wo zum Teufel war sie hier? Neben dem Bett befand sich ein Fenster, das von schweren braunen Vorhängen eingerahmt wurde. Sie blickte hinaus. Das Zimmer schien im zweiten Stockwerk zu liegen. Die Entfernung bis zum Boden schätzte sie auf etwa vier Meter.


      Draußen war es hell. Dem Stand der Sonne nach zu urteilen war es früher Vormittag, vielleicht neun oder halb zehn. Sie trug keine Armbanduhr, und ihre Umhängetasche mit dem Handy, die sie bei ihrem Treffen mit Vladi dabei gehabt hatte, war nirgends zu entdecken.


      Unter dem Fenster erstreckte sich eine weite, leere Rasenfläche, die in der Ferne von einigen Büschen und Bäumen begrenzt wurde. Sonst war nichts zu sehen. Sie rüttelte am Fenstergriff, aber das Fenster war offenbar verriegelt und ließ sich nicht öffnen. Auch wenn sie sich wenig Hoffnung machte, dass es bei der Zimmertür anders sein könnte, ging sie dorthin und drückte die Klinke hinunter. Die Tür war ebenfalls verschlossen.


      Ein Blick in den Kleiderschrank brachte Rayne auch nicht weiter. Er enthielt lediglich eine zusammengefaltete Wolldecke, die auf einem der oberen Einlegeböden lag.


      Seufzend ließ Rayne sich wieder auf das weiche Bett sinken. An der Wand über ihr hing ein Gemälde in einem messingfarbenen Rahmen, auf dem eine Vase mit einem Blumenstrauß abgebildet war. Einige Blütenblätter waren abgefallen und auf den gemalten Tisch gerieselt. Rahmen wie Gemälde wirkten antik und wertvoll. Ein merkwürdiges Luxusgefängnis, in dem sie hier gefangen gehalten wurde.


      Waren es Nosferatú gewesen, die sie überwältigt hatten? Wegen der dunklen Gesichtsmasken hatte Rayne ihre Entführer nicht erkennen können. Doch die Geschwindigkeit, mit der die Männer aus dem Nichts aufgetaucht waren und sie außer Gefecht gesetzt hatten, deutete auf Vamps hin.


      Womöglich befand sie sich also in den Händen des Geheimbundes, dessen Spur sie verfolgten. Der Bund des Thot hatte ihr den toten Vogel als Warnung geschickt und sie nun kurzerhand entführen lassen, nachdem sie ihre Suche nach dem Drachenauge nicht abgebrochen hatte. Oder steckte der Rubindrache dahinter? War sie vielleicht in seiner Villa?


      Sie versuchte, sich ins Gedächtnis zu rufen, wie die Umgebung der Villa ausgesehen hatte. Doch bei ihrem Besuch von Athertons Ball war es dunkel gewesen, und der gepflegte Rasen vor dem Fenster ihres Gefängnisses weckte in ihr keinerlei Erinnerungen. Durchaus möglich, dass der Rubindrache sie hatte entführen lassen, um sich für die Erniedrigung, die sie ihm beigebracht hatte, zu rächen. Allerdings hätte sie dann eher erwartet, in der Folterkammer zu erwachen, die sie und Alec in seinem Keller entdeckt hatten.


      Wie es aussah, konnte sie nichts weiter tun, als abzuwarten, bis ihre unbekannten Entführer nach ihr schauten. Früher oder später würden sie sicherlich nachsehen kommen, ob sie wieder bei Bewusstsein war. Und auf diesen Moment würde Rayne vorbereitet sein.


      Sie stand auf und ging zur Tür. Das Ohr an das Holzpaneel gedrückt lauschte sie, hörte jedoch nichts. Hinter der Tür war alles still.


      In Kampfposition lehnte sie sich neben der Tür an die Wand. Nosferatú oder nicht, es würde den Kerlen nicht noch einmal gelingen, sie so einfach zu überwältigen. Dass sie sie nicht gefesselt hatten, zeugte von einem Gefühl der Überlegenheit. Ihre Entführer rechneten nicht damit, dass Rayne ihnen Schwierigkeiten machen könnte. Aber das war ein Fehler. Und zwar einer, den Rayne bei der nächsten Gelegenheit ausnutzen würde.


      Es dauerte nicht lange, bis Rayne hinter der Zimmertür Schritte hörte, die sich rasch näherten. Männerstimmen wechselten ein paar Worte, dann wurde ein Schlüssel im Schloss herumgedreht. Den Geräuschen nach, waren es zwei oder drei Gegner.


      Die Klinke bewegte sich, die Tür ging auf, und der erste Mann betrat den Raum. Er war relativ klein, aber dafür gedrungen und kräftig. Rayne sprang blitzschnell vor und rammte ihm die Faust gegen das Kinn. Dann packte sie ihn am rechten Arm, versetzte ihm einen heftigen Kniestoß gegen die Rippen und schleuderte ihn in den Raum hinein. Mit einem schmerzerfüllten Ächzen ging er zu Boden.


      Hinter ihm tauchte ein weiterer Mann im Türrahmen auf. Dieser war deutlich größer und breiter und ragte wie eine unüberwindbare Barriere vor Rayne auf. Sie stieß ihm mit aller Kraft die Faust in die Magengrube, was ihrem Gegner allerdings nur ein überraschtes Grunzen entlockte. Schnell trat sie ihm gegen die rechte Kniescheibe, um ihn zu Fall zu bringen. Und tatsächlich taumelte der Mann einen Schritt rückwärts.


      Die Tür war offen, Raynes Weg nach draußen in den Gang frei. Sie rannte los und wollte schon durch den Türrahmen hinausschlüpfen. Da schlossen sich eisenharte Fäuste um ihre Oberarme und hielten sie fest. Sie zappelte im Griff ihres Gegners, schlug und trat um sich, doch es half nichts. Der Mann hatte sie in seiner Gewalt. Er hielt sie auf Armlänge von sich, sodass sie nicht mehr an ihn herankam, so sehr sie sich auch abmühte. Dabei musterte er sie mit interessiertem und irgendwie amüsiertem Blick.


      »Lass sie los, Dmitri«, ertönte hinter ihr eine tiefe Stimme.


      Der Hüne gehorchte sofort und entließ Raynes Oberarme aus seinen riesigen Pranken.


      Sie fuhr herum. Der Mann, der als Erster ins Zimmer gekommen war, hatte sich offenbar von ihrem Angriff erholt und sich aufgerappelt. Nun stand er einen Schritt von ihr entfernt, die Arme in einer beschwichtigenden Geste erhoben. »Bitte, Ms Trevalis, hören Sie uns an.«


      »Wer sind Sie?«, zischte Rayne, die Fäuste immer noch kampfbereit geballt.


      Der Mann vor ihr besaß etwa ihre Größe, war jedoch wesentlich massiger als sie. Er trug eine sandfarbene Cargohose und ein olivgrünes Langarmshirt, das sich an eine muskulöse Brust und kräftige Arme schmiegte. Sein Gesicht wirkte durchaus sympathisch. Eine etwas zu breite Nase wurde durch volle Lippen ausgeglichen, und seine Augen waren von Lachfältchen umgeben.


      Doch es waren die Augen selbst, die Rayne sofort faszinierten – sie strahlten in dem hellsten Grün, das sie jemals bei einem Menschen gesehen hatte. Sein Blick war durchdringend und forschend, aber nicht unfreundlich. An seinem kantigen, glatt rasierten Kinn prangte an der Stelle, wo Raynes Faust ihn getroffen hatte, ein roter Fleck, der bereits anschwoll. Die hellbraunen Haare trug er kurz und auf eine Weise gestylt, dass es aussah, als sei er gerade erst aus dem Bett aufgestanden. Alles an ihm strahlte eine lässige Selbstsicherheit aus, die jedoch nicht mit Arroganz gepaart war. Keine Frage, er war attraktiv, und unter Raynes prüfendem Blick verzog sich sein weich geschwungener Mund zu einem kleinen Lächeln.


      Er streckte eine Hand aus. »Mein Name ist Kristopher«, sagte er. »Kristopher Sabon.«


      Ein wenig zögerlich ließ Rayne die Fäuste sinken, ignorierte jedoch die ausgestreckte Hand. In ihrem Hirn arbeitete es fieberhaft. Kristopher Sabon. Irgendetwas an diesem Namen kam ihr auf merkwürdige Weise vertraut vor. Sie konnte jedoch beim besten Willen nicht sagen, was es war. Sie glaubte nicht, dass sie ihn schon einmal gehört hatte, und der Mann selbst war ihr ebenfalls völlig unbekannt. Dennoch löste sein Name eine vage Erinnerung in ihr aus, die sich ihr standhaft entzog.


      »Wo bin ich hier?«, fragte sie. »Was wollen Sie von mir?«


      Sabon sah offenbar ein, dass sie auf seine ausgestreckte Hand nicht reagieren würde, und ließ sie sinken. »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich muss mich bei Ihnen für die Art und Weise entschuldigen, wie Sie hierhergebracht wurden. Es war leider notwendig. Ich verspreche Ihnen, dass Sie von uns nichts zu befürchten haben.« Mit aufrichtig besorgtem Ton in der Stimme fragte er: »Geht es Ihnen gut?«


      Ein wenig verwirrt nickte Rayne.


      Das Lächeln war aus den Zügen Sabons verschwunden, und der Blick seiner strahlend grünen Augen wirkte ernst und ein wenig schuldbewusst. »Es war ein sehr mildes Betäubungsmittel, aber ich hoffe trotzdem, dass es keine unerwünschten Nebenwirkungen hatte.«


      »Mir geht es gut.« Rayne wischte Sabons Bemerkung beiseite. Sie wollte eine Erklärung, und zwar sofort. »Sagen Sie mir jetzt, verdammt noch mal, was hier vor sich geht.«


      Sabon nickte. »Ich werde Ihnen gleich alles erklären. Aber zuerst sollten wir uns an einen etwas bequemeren Ort begeben. Wenn Sie mir bitte folgen würden.« Er wies auf die offene Tür.


      Rayne hatte keinen blassen Schimmer, was das alles zu bedeuten hatte. Aber für den Moment blieb ihr wohl nichts anderes übrig, als mitzuspielen. Sie ging zur Tür.


      Draußen stand immer noch Dmitri und betrachtete sie aufmerksam, jedoch ohne große Besorgnis im Blick. Sie trat an ihm vorbei und folgte Sabon, der sie einen langen, mit weichem Teppich ausgelegten Korridor entlangführte, von dem links und rechts Türen abgingen, die allesamt geschlossen waren.


      Sie gingen eine Treppe hinunter ins Untergeschoss, wo Sabon sie in eine große Wohnküche mit hellbraunem Parkettboden brachte, die von einem einfachen Esstisch mit mehreren Stühlen beherrscht wurde. Auf dem Tisch stand eine dekorative grüne Glasschale.


      Die Einrichtung sah aus, als würde sie aus einem Katalog für Designermöbel stammen – alles war modern und geschmackvoll. Links und rechts befanden sich Glasfronten, die den Blick auf eine große Terrasse freigaben. Dahinter erstreckte sich, so weit das Auge reichte, eine gepflegte Rasenfläche. Helles Sonnenlicht schien durch die Fenster herein und brachte das Parkett zum Glänzen.


      »Also«, Sabon deutete auf den Esstisch, »setzen Sie sich doch. Was kann ich Ihnen zu trinken anbieten?«


      Rayne nahm auf einem der Stühle Platz, während Dmitri in der Nähe der Küchentür stehen blieb, die Arme vor der breiten Brust verschränkt.


      »Ein Glas Wasser bitte«, sagte Rayne.


      Sabon nahm eine Wasserflasche aus einem riesigen Kühlschrank mit Edelstahlfront, der aussah, als sei er begehbar. Dann holte er noch zwei Gläser aus einem Hängeschrank über der Spüle. Damit kam er zum Tisch herüber und stellte alles darauf ab. Er nahm Rayne gegenüber Platz, goss Wasser in eines der Gläser und schob es ihr hin. Außerdem hatte er einen Plastikbeutel mit ein paar Eiswürfeln mitgebracht, den er sich an sein geschwollenes Kinn hielt.


      »Sie werden sicherlich eine Menge Fragen haben«, sagte er, und der Blick seiner außergewöhnlichen hellgrünen Augen musterte sie aufmerksam über den Tisch hinweg. »Deshalb möchte ich mich Ihnen noch einmal richtig vorstellen. Mein Name ist Kristopher Sabon, und ich bin der Geschäftsführer von Transports International.«
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      Kristopher Sabon. K.S. – der Jadedrache.


      Mit einem Mal erinnerte Rayne sich deutlich an die Initialen auf dem Kärtchen, das in der Schachtel mit dem Abendkleid gewesen war, das ihr Boss ihr zum Geschenk gemacht hatte – neben all den anderen kostspieligen Aufmerksamkeiten, die er ihr im Laufe der Jahre hatte zukommen lassen. Die Prada-Pumps, der teure Whiskey, das Damastmesser … Stets waren die Geschenke von einem Grußkärtchen begleitet worden, auf dem die geheimnisvollen Initialen K.S. gestanden hatten.


      Tja, nun wusste sie endlich, was K.S. bedeutete, und der Schreck darüber, dass sie die Verbindung nicht schon eher hergestellt hatte, ließ sie zusammenzucken.


      Sie saß niemand anderem gegenüber als ihrem Boss – dem Mann, für den sie seit sieben Jahren arbeitete, ohne ihm jemals leibhaftig begegnet zu sein. Der für sie stets ein Schatten geblieben war, der hinter den Kulissen die Fäden zog. Kristopher Sabon. Der Jadedrache. Einer der mächtigsten Männer Amerikas, wenn nicht gar der ganzen Welt.


      Der Mann, der sie in seinem Haus aufgenommen, ihr einen Job und eine Heimat gegeben hatte … und dem sie gerade mit der Faust das Kinn poliert hatte. Bei dem Gedanken daran erschrak sie ein weiteres Mal.


      Sabon betrachtete sie mit einem schiefen Lächeln. Als könnte er ihre Gedanken lesen, nahm er den Beutel mit den Eiswürfeln von der geschwollenen Stelle an seinem Kinn.


      »Ich muss schon sagen, Sie haben einen ordentlichen Haken drauf. Aber keine Sorge, ich nehme es Ihnen nicht übel«, sagte er.


      »Es … es tut mir leid«, stammelte sie. »Das habe ich nicht gewollt. Ich wusste ja nicht … ich meine, ich dachte …«


      »Schon gut.« Sabon hob eine Hand. »Wenn sich hier jemand entschuldigen muss, dann ich.« Er goss sich selbst Wasser ein. »Ich habe Sie betäuben lassen und Sie hierhergebracht. Natürlich mussten Sie wer weiß was denken.« Sein Blick wirkte reumütig. »Und ich kenne Sie lange genug. Ich hätte es besser wissen müssen, als einfach ohne Ankündigung in Ihr Zimmer zu marschieren. Es ist ganz allein meine Schuld. Und außerdem«, er tastete mit der Hand über sein Kinn und schenkte ihr ein Lächeln, »ist ja nichts gebrochen. Alles halb so schlimm.«


      »Da haben Sie Glück gehabt«, sagte Rayne. Wut kochte in ihr hoch. Boss hin oder her – dieser Kerl hatte sie entführen und in seine Luxusvilla verschleppen lassen. Er schuldete ihr mindestens eine Erklärung. »Es hätte auch anders enden können.«


      »Ich weiß, ich weiß«, sagte Sabon. »Glauben Sie mir, ich kenne und schätze Ihre Fähigkeiten.«


      »Wie kommen Sie dazu, mich einfach so ohne mein Einverständnis hierherzubringen?« Rayne erhob sich von ihrem Stuhl. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Dmitri im Türrahmen das Gewicht verlagerte.


      »Ich kann verstehen, dass Sie wütend sind«, sagte Sabon in beschwichtigendem Tonfall. »Ich wäre es an Ihrer Stelle auch. Aber wir müssen uns dringend unterhalten.«


      »Ach, und das hätten wir nicht auf normalem Wege tun können?« Rayne verschränkte die Arme vor der Brust. Sie wusste, dass sie sich zusammennehmen musste und es nicht übertreiben durfte. Dieser Mann war ihr Boss. Und nicht nur das – er war der verdammte Jadedrache! Es war nicht ratsam, ihn zu reizen. Wenn er wollte, konnte er ihr das Leben zur Hölle machen. Er konnte ihr alles nehmen, was ihr etwas bedeutete. Sie würde nie wieder irgendwo sicher sein. Aber sie war so verflucht sauer, dass sie nicht an sich halten konnte. »Sie hätten mich anrufen und wir hätten uns treffen können.«


      »Das wäre zu gefährlich gewesen«, sagte Sabon. Seine Stimme klang entschuldigend. »Bitte, ich weiß, dass meine Methoden Ihnen ungewöhnlich vorkommen müssen. Aber es war notwendig, zu Ihrer und meiner Sicherheit.«


      »Davon bin ich noch lange nicht überzeugt«, sagte Rayne. Sie nahm ihr Wasserglas vom Tisch und ging zu einer der großen Fensterfronten, die auf die Terrasse hinausgingen. »Wo sind wir hier eigentlich?«


      »In meinem Sommerhaus auf Long Island.« Sabon stand ebenfalls auf und kam zu ihr ans Fenster. »Normalerweise verbringe ich einen Großteil meiner Freizeit hier, aber momentan habe ich mich aus Sicherheitsgründen ganz hierher zurückgezogen. Der genaue Standort des Hauses ist nur meinen engsten Vertrauten und Leibwächtern bekannt.« Er nickte in Dmitris Richtung. »Im Augenblick schien es mir der sicherste Ort zu sein.« Ein Schatten huschte über sein Gesicht. »Das war auch der Grund, weshalb wir Sie auf dem Weg hierher betäuben mussten«, sagte er. »Sie durften nicht erfahren, wo sich dieses Haus befindet.«


      Als Rayne etwas erwidern wollte, hob er die Hände. »Verstehen Sie mich bitte nicht falsch. Ich vertraue Ihnen. Sie gehören zu meinen wertvollsten und besten Mitarbeiterinnen.« Er blickte ihr in die Augen. »Aber den Standort dieses Hauses zu kennen, ist gefährliches Wissen, mit dem ich Sie nicht belasten will. Zu Ihrer eigenen Sicherheit.«


      Rayne musterte ihn. Sein Gesichtsausdruck wirkte offen und ehrlich. Trotzdem blieb sie skeptisch. »Soweit ich weiß, sind Sie einer der einflussreichsten Männer der Welt«, sagte sie. »Wovor haben Sie Angst?«


      »Sie werden gleich besser verstehen, warum ich so vorsichtig sein muss«, sagte der Jadedrache. »Aber zuerst möchte ich Ihnen etwas zeigen. Kommen Sie.«


      Sabon führte Rayne zu einem Raum im Erdgeschoss, der offenbar als Büro diente. An den Wänden reihten sich Bücherregale, und in der Mitte des Zimmers stand ein großer Schreibtisch, auf dem sich Papiere und Aktenordner stapelten.


      Er zog eine Schublade am Schreibtisch auf, holte zwei kleine Zettel hervor und reichte sie Rayne. Auf die Zettel waren merkwürdige Symbole gekritzelt, die aus Kreuzen, Strichen und Wellenlinien bestanden. Sie kamen Rayne seltsam bekannt vor, bis ihr ein Licht aufging: Die Zeichnungen glichen der, die sie im Schnabel des toten Vogels in ihrer Wohnung gefunden hatten.


      »Veven«, murmelte Rayne überrascht. Sie erinnerte sich an das, was George ihr über die Zeichnung erzählt hatte.


      »Sie wissen, was das ist?«, fragte Sabon.


      Rayne nickte. »Magische Symbole. Sie werden von Voodoo-Zauberern benutzt.«


      »Diese Zeichnungen wurden per Post an meinen Firmensitz geschickt«, sagte Sabon. »Zusammen mit einer Warnung, die Suche nach dem Drachenauge einzustellen.« Er nahm Rayne die Zettel wieder aus der Hand und legte sie in die Schublade zurück. »Ich habe sie von einem Experten untersuchen lassen. Es sind Symbole von Gottheiten, die beim Voodoo in schwarzmagischen Ritualen angerufen werden.«


      »Ich weiß«, sagte Rayne. »Ich habe auch eine solche Warnung erhalten.« Sie musste an das merkwürdige Kräutersträußchen denken, das an ihrer Tür gehangen hatte. Inzwischen war sie sich sicher, dass es die schlimmen Alpträume ausgelöst hatte, von denen sie in der Nacht nach seiner Entdeckung heimgesucht worden war. »Eigentlich sogar zwei.«


      »Irgendjemand möchte gerne verhindern, dass wir das Drachenauge finden«, sagte Sabon und blickte sie an. »Und ich fürchte, derjenige schreckt selbst vor drastischen Mitteln nicht zurück.«


      Rayne sah wieder den toten Vogel vor sich, der auf mysteriöse Weise zum Leben erwacht und in ihrem Wohnzimmer herumgeflattert war, nur um mit einem ekelerregend dumpfen Laut gegen die Fensterscheibe zu prallen und zu Boden zu stürzen.


      »Ich wollte Sie unbedingt warnen«, sagte Sabon. »Diese Nachrichten und die Dinge, die Sie von Ihrer Suche berichtet haben …« Er hielt kurz inne. »Das alles weckt in mir den Verdacht, dass es in unseren Reihen einen Verräter geben könnte.«


      »Ja, das haben Alec und ich auch schon vermutet. Obwohl ich keine Ahnung habe, wer es sein könnte.« Sie überlegte einen Moment. »Die Drohbotschaften, die ich erhalten habe … Derjenige, der dahintersteckt, weiß genau, wo ich wohne, und konnte sich unbemerkt Zutritt zu meinem Haus verschaffen.«


      »Außerdem ist er unverfroren genug, sogar mir zu drohen.« Der Jadedrache zog vielsagend die Augenbrauen hoch. »Der Verräter besitzt einiges an Insiderwissen über die Wandlergilde.« Er ging um den Schreibtisch herum auf die Tür zu. Rayne folgte ihm. »Er wusste, wo der Kristall aufbewahrt wurde und wie man ihn aus dem Tresorraum herausholen konnte.« Sabon drehte sich zu ihr um. »Für mich sieht das ganz so aus, als ob die undichte Stelle bei den Wandlern zu finden ist.«


      »Schon möglich.« Rayne nickte.


      »Trauen Sie niemandem, Rayne.« Sabon blieb in der Tür stehen und musterte sie eindringlich. »Auch nicht Ihrem Partner bei den Wandlern. Wie heißt er doch gleich? Alec? Gerade ihm nicht.«


      »Alec?«, fragte Rayne. Mit allem hätte sie gerechnet, nur damit nicht. »Sie denken, er könnte der Verräter sein? Das kann ich mir nicht vorstellen.«


      »Es ist nur eine Vermutung«, entgegnete Sabon und hob eine Hand. »Aber überlegen Sie mal: Er war es, der Ihnen in der Eisenberger-Villa den Kristall abgenommen hat. Er wusste, wo die Gilde das Drachenauge aufbewahrt. Und er war seither an jedem einzelnen Schritt Ihrer Ermittlungen beteiligt.«


      Rayne runzelte die Stirn. Alec, ein Verräter? Das war doch nicht möglich. »Sie irren sich. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er so etwas tun könnte.«


      Sabon zog die Augenbrauen hoch. »Sie können es sich vielleicht nicht vorstellen, aber sind Sie sich sicher? Wie gut kennen Sie diesen Alec?«


      Rayne zögerte. Konnte sie sich in Alec täuschen? Eine innere Stimme sagte ihr, dass er ehrlich war, dass er sie niemals belügen würde. Dass er etwas für sie empfand, so wie auch sie ihm Gefühle entgegenbrachte. Die Nacht, als sie sich geliebt hatten, war der Beweis. In seinen Augen hatte eine Leidenschaft gebrannt, die man einfach nicht vortäuschen konnte. Oder vielleicht doch? Sie schüttelte den Kopf. Sie wollte es nicht glauben.


      »Ich gebe Ihnen recht, dass vermutlich ein Wandler der Verräter ist«, sagte sie. »Aber Alec? Das kann nicht sein.«


      »Wie Sie meinen.« Sabon trat auf den Flur hinaus. »Ich möchte nur, dass Sie die Augen offen halten.« Er ging in Richtung Küche zurück, und Rayne lief neben ihm her. Dmitri folgte ihnen wieder schweigend. »Der Verräter ist entweder selbst ein mächtiger Voodoo-Zauberer. Oder er arbeitet mit jemandem zusammen, der sich mit dunkler Magie auskennt. Diese Veven, die er uns geschickt hat, sind Beweis genug.« Sie hatten die Küche erreicht, und Sabon ließ ihr den Vortritt. »Wir haben es mit einem gefährlichen Gegner zu tun«, sagte er, als sie an ihm vorbeiging. »Seien Sie vorsichtig.«


      Sabon war nicht der Erste, der Rayne zur Vorsicht riet. Sie wusste nur zu gut, in was für einer gefährlichen Situation sie sich befand. Und nach ihrer gescheiterten Suche im Haus des Rubindrachens war die Lage noch ein Stück unübersichtlicher geworden.


      »Haben Sie Hunger?«, fragte Sabon. »Verzeihen Sie, dass ich erst jetzt frage. Ich bin ein schlechter Gastgeber.«


      Bei seinen Worten verspürte Rayne tatsächlich ein Grummeln im Magen. Sie hatte seit gestern Abend nichts mehr gegessen, und nun war es schon kurz vor Mittag.


      »Ich könnte einen Happen vertragen«, sagte sie.


      »Ich werde uns etwas bestellen.« Sabon ging zu einem Telefon, das neben der Küchentür an der Wand hing. »Mögen Sie Sushi?«


      Wenig später brachte ein Hausdiener mehrere Platten mit bunten Röllchen und Häppchen herein, bei deren Anblick Raynes Magen ein weiteres Mal laut und vernehmlich knurrte.


      »Bitte sehr«, sagte Sabon. »Greifen Sie zu.«


      Rayne ließ es sich nicht zweimal sagen und machte sich mit einem Paar Essstäbchen über die Röllchen her. Sie schmeckten köstlich -- salzig und tangig.


      Sabon beobachtete sie mit einem Lächeln. »Die stammen aus einem Restaurant hier in der Nähe. Das beste Sushi auf der ganzen Insel.« Er lud sich ebenfalls ein paar Röllchen auf einen Teller. »Es gibt übrigens noch etwas, wovor ich Sie warnen wollte«, sagte er.


      »Ach ja?« Anscheinend war Sabon mit seinem Vortrag noch nicht zu Ende. »Worum geht es denn?«


      »Offen gestanden macht mir der Rubindrache Sorge«, erwiderte Sabon. »Wie ich gehört habe, sind Sie nicht im Guten mit ihm auseinandergegangen.«


      »So könnte man es nennen.« Rayne lachte kurz auf. Im Geiste sah sie den bewusstlosen Liam Atherton vor sich, wie sie ihn in seinem Schlafzimmer zurückgelassen hatten. Mit rosa Plüschhandschellen an seinem Bett gefesselt. Beim Aufwachen hatte er sicherlich vor Wut Feuer gespuckt. »Aber was soll ich sagen: Er hat mich angegriffen. Alec und ich haben uns lediglich gewehrt.«


      »Darf ich fragen, was genau passiert ist?« Sabon musterte sie mit ausdrucksloser Miene.


      »Ich habe es Ihrem Kontaktmann ja schon berichtet«, sagte Rayne. »Nachdem der Rubindrache meinen Namen erfahren hatte, ist er völlig ausgeflippt. Und plötzlich sind Flammen aus seinen Händen geschossen. So etwas Verrücktes habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen.« Ihr fiel wieder ein, wen sie vor sich hatte, und sie räusperte sich. Sabon schenkte ihr ein kleines Lächeln. »Er hat versucht, mich bei lebendigem Leib zu verbrennen. Zum Glück konnte Alec ihn rechtzeitig ausschalten.«


      »Der Rubindrache hat sein Drachenfeuer entfacht?«, fragte Sabon, und ein seltsames Funkeln trat in seine Augen. »Und Sie sind mit heiler Haut davongekommen?«


      Bei der Erinnerung an die Flammen, die an ihrem Oberkörper hinaufgezüngelt waren, rieb Rayne sich unwillkürlich die Arme. »Nur das schöne Abendkleid war leider nicht mehr zu retten, tut mir leid«, sagte sie.


      »Verschwenden Sie keine weiteren Gedanken auf das Kleid.« Sabon machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich lasse Ihnen ein neues schicken.«


      »Nein, nein«, erwiderte Rayne schnell. »So war das nicht gemeint. Sie müssen nicht …«


      »Bitte«, erwiderte Sabon. »Es ist wirklich nicht der Rede wert. Ihre Dienste sind für mich so wertvoll – das ist das Mindeste, was ich tun kann.« Er schüttelte den Kopf. »Aber was ich sagen wollte: Sie sollten auf der Hut sein. Der Rubindrache kennt jetzt Ihren Namen. Er wird versuchen, sich zu rächen. Ich kenne Liam schon lange.« Er verzog das Gesicht. »Er kann verdammt nachtragend sein.«


      »Das glaube ich gern«, murmelte Rayne. Na wunderbar. Ihr war natürlich klar, dass sie sich den Rubindrachen zum Feind gemacht hatte. Es aus dem Mund des Jadedrachens bestätigt zu bekommen, besserte ihre Stimmung nicht unbedingt.


      »Außerdem haben Sie ihm nun unabsichtlich verraten, dass sich das Drachenauge nicht mehr an einem neutralen Ort befindet«, sagte Sabon. »Wenn er nicht von Anfang an schon hinter dem Diebstahl gesteckt hat, dann könnte es sein, dass er von nun an versuchen wird, den Kristall in seinen Besitz zu bringen.«


      »Was hat es eigentlich mit dem Drachenauge genau auf sich?« Rayne drehte eines der Essstäbchen zwischen den Fingern. Wenn sie den Jadedrachen nun schon einmal persönlich vor sich hatte, konnte sie ihn auch noch ein bisschen ausfragen. »Weshalb sind alle so verrückt danach?«


      »Das ist eine lange Geschichte.« Sabon dachte einen Moment nach. »Aber gut, ich habe Sie hierherverschleppt. Da haben Sie wohl auch ein Recht darauf, mehr zu erfahren.« Er lud sich noch etwas Sushi auf seinen Teller. »Um den Kristall ranken sich zahlreiche Legenden«, sagte er und schob sich ein Röllchen in den Mund. Er kaute und sprach dann weiter. »Lange Zeit galt er als verschollen. Bis er im Besitz von Edward Eisenberger wieder aufgetaucht ist. Diese Information wurde mir vor ein paar Monaten zugespielt.« Er nickte ihr zu. »Eisenberger hat den Kristall in seiner Villa aufbewahrt. Gut gesichert. Aber das wissen Sie ja am besten.« Er grinste, und feine Lachfältchen bildeten sich um seine smaragdgrünen Augen.


      Rayne erwiderte sein Lächeln. Wenn sie an die endlosen Röhren des Lüftungssystems zurückdachte, durch die sie hatte kriechen müssen, um zu der Vitrine mit dem Kristall zu gelangen, wurde ihr jetzt noch flau im Magen. Die Sicherungstechnik der Villa war topmodern gewesen – und trotzdem hatte sie es geschafft, sie zu überwinden. »Gut, aber nicht gut genug«, erwiderte sie.


      »Ja, das ist der springende Punkt«, sagte Sabon. »Wenn sich erst einmal herumgesprochen hätte, dass Edward Eisenberger den Kristall besitzt, wären auch die anderen Drachenhäuser aktiv geworden. Eisenberger verfügt über hervorragende Sicherungssysteme. Trotzdem wäre es nur eine Frage der Zeit gewesen, bis eines der anderen Häuser versucht hätte, den Kristall zu stehlen. Deshalb war es wichtig, ihnen zuvorzukommen.«


      Rayne konnte sich vorstellen, dass die Nachricht unter den Drachen eine Sensation hervorgerufen hätte. Und natürlich hatten auch die anderen Häuser Meisterdiebe wie sie unter Vertrag, denen es unter Umständen gelungen wäre, Eisenbergers Sicherheitssysteme zu überwinden.


      »Schon klar«, sagte sie. »Allerdings haben Sie meine Frage nicht beantwortet. Ich weiß, dass das Drachenauge kein gewöhnlicher Edelstein ist, sondern ein magisches Artefakt. Aber worin genau besteht das Interesse der Drachenhäuser daran?«


      Sabon legte seine Essstäbchen beiseite und wischte sich die Hände an einer Serviette ab. »Es handelt sich um einen Energiestein, der die Kraft eines Drachen verstärkt«, sagte er. »Sein Drachenfeuer.« Er schaute sie an. »Der Kristall selbst soll von einer rätselhaften Macht beseelt sein, die eine Symbiose mit dem Drachenfeuer eingeht. Ich selbst habe ihn noch nie gesehen. Wie ich hörte, haben Sie ihn in der Hand gehalten?« Seine grünen Augen funkelten neugierig.


      Rayne nickte. Bei der Erinnerung daran, wie sie den Kristall in der Eisenberger-Villa aus der Vitrine genommen hatte, lief es ihr eiskalt den Rücken hinunter. Das geheimnisvolle Flackern des Edelsteins und dann dieses Gefühl, als würde sich das Auge eines fremden, unvorstellbar mächtigen Wesens auf sie richten … Sie schauderte.


      Der Jadedrache musterte sie. »Dann wissen Sie darüber vermutlich mehr als ich. Ich kenne nur die überlieferte Geschichte des Kristalls. Das Drachenauge war früher ein wichtiger Bestandteil der Tradition der Drachenhäuser. Auf ihm gründete sich ihre Macht. Es machte sie zu dem, was sie waren. Sie wissen sicher, dass die Häuser schon sehr alt sind. Viele tausend Jahre.«


      Rayne hatte von George ein paar Einzelheiten über die Geschichte der Drachenhäuser erfahren. Niemand wusste genau, wann sie entstanden waren, aber die Überlieferungen waren sich einig, dass es sie schon lange gab. Sehr lange. Und über die Jahre und Jahrhunderte hinweg war es ihnen stets gelungen, ihre Existenz vor den Menschen geheim zu halten.


      »Die alten Hochkulturen – die Ägypter, die Maya, die Chinesen und später das griechische und das römische Reich – sie alle wurden von Drachen gegründet«, sagte Sabon. »Damals befanden sich die Drachenhäuser in der Blütezeit ihrer Macht. Und das Drachenauge hatte einen großen Anteil daran. Es wurde an einem neutralen Ort aufbewahrt, dem Feuertempel.« Er schaute zum Fenster, und sein Blick ging in die Ferne. Er wirkte fast so, als würde er sich an diese Zeit erinnern. Aber das konnte nicht sein, denn so alt war er sicherlich nicht. Oder etwa doch? Bastien hatte gesagt, dass die Drachen eine sehr hohe Lebenserwartung hatten. Aber ein paar tausend Jahre? Das war dann wohl doch zu hoch gegriffen.


      Sabon räusperte sich und wandte sich ihr wieder zu. »Auf den Feuertempel hatten alle Drachenhäuser gleichermaßen Zugriff. Das sorgte für Stabilität und ein Gleichgewicht der Kräfte. Kein Drache hatte mehr Macht als der andere, und die Häuser lebten in Frieden miteinander.« Er verschränkte die Hände und stützte die Ellbogen auf dem Tisch ab. »Eines der wichtigsten Rituale, bei denen das Drachenauge zum Einsatz kam, war die Feuertaufe. Dabei suchte sich ein Drache einen Sterblichen oder eine Sterbliche als Gefährten, die sich dann mithilfe der Magie des Drachenauges in einen Flammenreiter verwandeln ließen.«


      »Flammenreiter?« Rayne runzelte die Stirn. »Was ist das?«


      »So wurden Sterbliche genannt, die der zerstörerischen Kraft des Drachenfeuers widerstehen konnten«, sagte Sabon. »Drachen können sich nur durch die Vereinigung mit Sterblichen fortpflanzen.« Er zögerte einen Moment, dann sprach er weiter. »Aber dabei wird eine Menge magischer Energie freigesetzt. Um dagegen gewappnet zu sein, muss sich der menschliche Partner vorher von der Macht des Drachenauges verwandeln lassen.« Der durchdringende Blick seiner hellgrünen Augen richtete sich auf sie, und sie spürte ein seltsames Kribbeln in der Magengrube. »Erst wenn ein Mensch die Umwandlung in einen Flammenreiter vollendet und seine sterbliche Hülle so gestählt hat, dass sie dem Drachenfeuer widerstehen kann, ist eine Vereinigung mit einem Drachen möglich.«


      Rayne hatte den Eindruck, dass Sabon eine Wärme ausstrahlte, die das Blut in ihren Adern schneller fließen ließ. Ein angenehmes Summen breitete sich in allen Bereichen ihres Körpers aus. Sie fühlte sich gelöst und lebendig. Es war eine merkwürdige Empfindung – fast wie die Entspannung des Körpers nach einem Orgasmus. Sie wollte diese Wärme auskosten, noch ein Stück näher an ihre Quelle heranrücken.


      Unruhig rutschte sie auf ihrem Stuhl hin und her. Sie lächelte, um ihre Verwirrung zu überspielen. »Das sind ja ziemliche Hürden, die die Ärmsten da nehmen mussten, nur um Sex haben zu können.«


      Sabon lächelte ebenfalls. »Das kann man wohl sagen. Zumal die Umwandlung durch das Drachenauge nicht mehr rückgängig zu machen und auch bei Weitem nicht ungefährlich ist. Möchten Sie noch?« Er hob die Wasserflasche an. Sie nickte. »Nur bestimmte Sterbliche waren überhaupt in der Lage, die Prozedur zu überstehen«, redete er weiter, während er ihr nachschenkte. »Die so genannten Draken. So hießen Familien, in deren Blutlinie Drachenblut vorkam.« Er betrachtete sie über den Tisch hinweg mit nachdenklichem Blick. »Für alle anderen war der Versuch der Umwandlung lebensgefährlich. Entsprechend schwierig und langwierig war es für einen Drachen, einen passenden Partner zu finden, mit dem er dann ja auch noch eine ziemlich große Zeitspanne verbringen würde. Drachen sind nämlich sehr langlebig.«


      »Tatsächlich?«, sagte Rayne. »Was verstehen Sie denn unter langlebig?«


      Er musterte sie wieder mit diesem durchdringenden Blick. »Genau weiß es niemand, aber in den Aufzeichnungen der Drachenhäuser heißt es, ein- bis zweitausend Jahre Lebensdauer sind für einen Drachen keine Seltenheit.«


      Rayne hob eine Augenbraue. »Oh. Das gibt dem Spruch: ›Drum prüfe, wer sich ewig bindet‹ ja eine ganz neue Dimension. Wie alt sind Sie denn, wenn ich fragen darf?«


      »Zweihundertsiebenundachtzig Jahre«, antwortete Sabon mit ruhiger Stimme. »Also für Drachenverhältnisse noch recht jung«, fügte er mit einem Grinsen hinzu. »Liam Atherton beispielsweise ist viel älter, schon mindestens achthundert Jahre.«


      »Wow«, sagte Rayne. Achthundert Jahre? Atherton hatte höchstens wie Mitte dreißig gewirkt. »Dafür hat er sich wirklich gut gehalten.« Sie betrachtete Sabon. Ihn hätte sie vielleicht auf Anfang vierzig geschätzt. Seine Augen waren von feinen Fältchen umgeben, wenn er lächelte, und in seine hellbraunen Haare mischte sich das ein oder andere graue Haar. Sein durchtrainierter Körper hätte dagegen jedem Zwanzigjährigen Konkurrenz machen können. Anscheinend lief die Zeit für die Drachen tatsächlich langsamer. »Aber Sie haben gesagt, das Drachenauge sei vorübergehend von der Bildfläche verschwunden. Was ist passiert?«


      »Damit kommen wir zum wirklich tragischen Teil der Legende«, sagte Sabon seufzend. »An dem der Rubindrache einen nicht unerheblichen Anteil hatte. Womit allerdings nicht Liam Atherton selbst gemeint ist, sondern sein Vater Lionel, der vor ihm das Rubinhaus regiert hat. Sagen wir es mal so: Lionel war ein sadistisches, herrschsüchtiges Arschloch.«


      »Da fällt der Apfel offenbar nicht weit vom Stamm«, murmelte Rayne.


      »Wie bitte?« Sabon sah sie fragend an.


      »Ach, nichts. Erzählen Sie weiter.«


      Sabon runzelte kurz die Stirn. »Lionel Atherton war besessen von dem Gedanken, sich zum Herrscher über alle Drachenhäuser aufzuschwingen. Er wollte sich die Macht des Drachenauges zu eigen machen und hat deshalb den Kristall aus dem Feuertempel gestohlen. Der Friede zwischen den Drachenhäusern wurde gebrochen, und es kam zum Krieg.«


      »Die Dynastienkriege?« Rayne erinnerte sich, dass Bastien bei ihrem Treffen im Jin Long davon erzählt hatte.


      »Ganz genau.« Sabon nickte. »Die Kriege wüteten ein ganzes Jahrhundert lang und kosteten viele Unschuldige das Leben. In der menschlichen Geschichtsschreibung wird über eine furchtbare Seuche berichtet, die Pestepidemie, die Millionen von Menschen dahinraffte. In Wahrheit war es jedoch der Krieg zwischen den Drachenhäusern, der all diese Opfer forderte.«


      »Die Pest?« Rayne schüttelte den Kopf. »Aber wie kann das sein? Warum steht in den Geschichtsbüchern nichts über diesen Drachenkrieg?« Soweit sie sich erinnerte, hatte die Pest ein Drittel der damaligen Bevölkerung in Europa ausgelöscht und weite Landstriche entvölkert. Die Vorstellung, dass all diese Menschen in Wirklichkeit Kollateralschaden eines Zwists zwischen den Drachenhäusern geworden waren, verursachte ihr eine Gänsehaut. Langsam begriff sie, warum die Wandler so erpicht darauf waren, das Drachenauge aus dem Verkehr zu ziehen.


      Sabon hatte offenbar die Bestürzung auf ihrer Miene gesehen. Er beugte sich vor und drückte kurz ihre Hand. Seine Haut fühlte sich rau und warm an. »Ich verstehe Ihre Verwirrung«, sagte er. »Das Ganze ist wirklich schwer vorstellbar. Aber auch damals haben die Drachenhäuser sich schon gut darauf verstanden, ihre Spuren zu verwischen und im Verborgenen zu bleiben. Sie haben einen Krieg geführt, der Millionen Menschen, Nosferatú und Wandler das Leben gekostet hat. Und es ist ihnen trotzdem gelungen, ihre Schuld an diesem Massaker aus der offiziellen Geschichtsschreibung herauszuhalten.« Er drehte sein Wasserglas auf dem Tisch und sah ihr dabei in die Augen. »Die Dynastienkriege dürfen sich auf keinen Fall wiederholen. Deshalb will ich den Kristall aufspüren und ihn an einen sicheren Ort bringen.« Seine Stimme klang ruhig und gefasst.


      Rayne hatte immer noch Schwierigkeiten, seine Worte zu verdauen, doch dass die Gefahr des Drachenauges gebannt werden musste, sah sie sofort ein. »Aber wenn der Kristall nun schon einem Ihrer Konkurrenten in die Hände gefallen ist? Dem Rubindrachen zum Beispiel«, fragte sie. »Was dann?«


      Sabon richtete sich auf. »Dann können wir nur noch beten, dass es ihm bisher nicht gelungen ist, sich mit der Macht des Kristalls zu vereinen.«
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      »Und was genau erwarten Sie nun von mir?« Rayne legte die Essstäbchen auf den leeren Teller vor sich. Auf der Platte, die der Hausdiener ihnen gebracht hatte, waren nur noch die Reste der Garnierung übrig.


      »Ich habe Sie hierhergeholt, um Ihnen den Ernst der Lage zu verdeutlichen«, sagte Sabon. Er stand auf, um das Geschirr abzuräumen. »Ich habe vollstes Vertrauen in Ihre Fähigkeiten. Wenn jemand das Drachenauge finden kann, dann Sie. Aber wir müssen vorsichtig sein.« Er drehte sich um, und der Blick seiner grünen Augen wirkte ernst und nachdenklich. »Jetzt, da der Rubindrache weiß, dass das Drachenauge wieder aufgetaucht ist, wird sich die Nachricht sicherlich auch zu den anderen Drachenhäusern herumsprechen. Wir werden die Sache nicht mehr lange unter dem Deckel halten können.« Er kehrte zum Tisch zurück. »Dadurch verändert sich die Situation.«


      »Das ist mir klar«, sagte Rayne. Gab er ihr die Schuld daran, dass der Rubindrache von dem Kristall erfahren hatte? Zwar hatte er es so nicht gesagt, aber der Vorwurf hatte in seinen Worten mitgeschwungen. »Nur, was kann ich da tun?«


      »Sie sind meine einzige Chance, vor den anderen Drachenhäusern an den Kristall heranzukommen«, sagte Sabon.


      »Wenn er sich nicht schon im Besitz eines anderen Drachens befindet«, erinnerte ihn Rayne.


      »Ja«, sagte Sabon. »Aber das glaube ich nicht. Irgendwie habe ich es im Gefühl, dass noch kein anderer Drache mit der Macht des Kristalls in Verbindung getreten ist. Ich hätte es sicher gespürt, wenn es so wäre.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie dem auch sei. Ich möchte jedenfalls, dass Sie sich mit Ihrer Suche beeilen. Aus Ihren Berichten schließe ich, dass Sie schon gute Fortschritte gemacht haben. Es kann also nicht mehr lange dauern, bis Sie dem Kristall auf die Spur kommen.«


      Rayne war da weniger zuversichtlich, aber das würde sie ihm nicht auf die Nase binden. »Ich werde tun, was ich kann.«


      »Sehr gut.« Sabon lächelte. »Ich habe nichts anderes erwartet.« Er streckte ihr die rechte Hand entgegen. Sie ergriff sie, doch als sie wieder loslassen wollte, hielt er sie fest.


      »Eine Sache noch«, sagte er. Erneut spürte sie eine merkwürdige Wärme von seinen Händen in ihren Arm fließen. Ihr Herz flatterte, und ihr wurde ein wenig flau im Magen. »Es gibt eine kleine Planänderung. Wenn Sie den Kristall finden, möchte ich, dass Sie ihn mir persönlich übergeben.«


      Überrascht zog sie ihre Hand zurück. »Wie meinen Sie das?«


      »Ich weiß, dass wir mit den Wandlern eine andere Vereinbarung getroffen haben.« Seine Miene wirkte undurchdringlich. »Die Gilde will den Kristall an einen neutralen Ort bringen, wo kein Drache ihn erreichen kann. Das ist ein guter Plan. Etwas Ähnliches schwebt auch mir vor. Nur dass ich den Kristall so aufbewahren möchte, dass die Drachenhäuser weiter darauf Zugriff haben. Aber natürlich alle gleichberechtigt, wie in alten Zeiten.« In seinen Augen glomm ein Funke auf. »Ich möchte einen neuen Feuertempel schaffen.«


      Sabon stand so dicht bei ihr, dass Rayne den würzig-frischen Duft seines Aftershaves riechen konnte. Seine Nähe verwirrte sie. Er sah Alec kein bisschen ähnlich, war ein ganzes Stück kleiner, wenn auch nicht weniger durchtrainiert. Seine sorgfältig gestylten sandfarbenen Haare passten gut zu den strahlend grünen Augen. Die Lachfältchen verliehen seinem Gesicht etwas Freundliches, Spitzbübisches. Wenn man ihn so in dem körperbetonten Shirt und der beigen Cargohose sah, würde man ihn eher für einen Fitnesstrainer oder Physiotherapeuten halten und nicht für einen der reichsten und mächtigsten Männer der Welt. Etwas an ihm löste Empfindungen in Rayne aus, die sie sich nicht erklären konnte, und sie rückte unauffällig ein Stück von ihm ab.


      »Aber besteht dann nicht weiterhin die Gefahr, dass eines der Drachenhäuser den Kristall stiehlt und damit einen neuen Krieg auslöst?«, fragte sie.


      »Nicht, wenn der Kristall richtig gesichert ist«, erwiderte Sabon. »Meine Magier werden dafür sorgen, dass er an Ort und Stelle bleibt.«


      »Den Wandlern wird das bestimmt nicht gefallen.« Sie wusste ziemlich genau, was Alec zu diesem Vorschlag sagen würde: Nur über meine Leiche.


      »Mir wäre es sowieso am liebsten, wenn sich die Wandler nicht mehr länger einmischen.« Sabons Ton klang ein wenig abfällig. »Das Drachenauge geht nur die Drachenhäuser etwas an. Es ist Teil unserer Tradition, und uns sollte die Aufgabe zufallen, über die sichere Aufbewahrung des Kristalls zu wachen.«


      »Mag sein.« Rayne hatte das Gefühl, auf rohen Eiern zu laufen. Wozu ein Drache in der Lage war, wenn man ihn reizte, hatte sie in der Villa des Rubindrachen erlebt. Und sie hatte keine Lust, es noch einmal zu erfahren. Würde Sabon ähnlich reagieren, wenn man ihn wütend machte? Sie wusste es nicht. Dennoch konnte sie seine Bemerkung nicht unwidersprochen lassen. »Aber die Dynastienkriege haben ja nicht bloß die Drachen betroffen. Sie haben es selbst gesagt: Menschen, Nosferatú und Wandler – alle haben unter den Auswirkungen gelitten. Da kann ich durchaus verstehen, dass die Wandler ein Interesse daran haben, das Drachenauge sicher wegzuschließen.«


      »Etwas anderes habe ich ja auch nicht vor«, erwiderte Sabon. »Ich will das Gleichgewicht der Kräfte zwischen den Häusern bewahren und den Frieden aufrechterhalten. Nur mit dem Unterschied, dass die Drachenhäuser endlich wieder die Macht des Kristalls nutzen könnten. Sie könnten Beziehungen mit Sterblichen eingehen, was ihnen seit Hunderten von Jahren nicht mehr möglich war.« Er schaute zum Fenster, und eine Müdigkeit lag in seinen Augen, wie sie nur jemand empfinden konnte, der schon mehrere Menschenleben auf dieser Welt verbracht hatte. »Können Sie sich vorstellen, Jahrhunderte alt zu werden, ohne einen Partner an Ihrer Seite?«, sagte er leise. »Ohne jemanden, der zu Ihnen hält? Dem Sie sich anvertrauen können. Der Ihnen das Gefühl gibt … menschlich zu sein?«


      Rayne wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Sabon war einer der einflussreichsten Männer der Welt, und dennoch war er einsam. Er bat sie um ihre Hilfe – obwohl er ihr Boss war und ihr auch einfach hätte befehlen können, seine Anweisungen auszuführen. Im Blick seiner unnatürlich strahlenden grünen Augen mischte sich Hoffnung mit einer zähen Beharrlichkeit, die ihm bisher durchs Leben geholfen haben mochte. In diesem Moment wirkte er nicht wie ein magisches Geschöpf, das unvorstellbare zerstörerische Kräfte entfesseln konnte, sondern wie ein gewöhnlicher Mensch mit gewöhnlichen Bedürfnissen – dem Wunsch nach Nähe und der Gesellschaft von jemandem, der ihm seine Einsamkeit erträglicher machte.


      »Sie haben keine Familie, nicht wahr?«, sagte er. »Sie sind als Waise aufgewachsen.«


      Sie runzelte die Stirn. Wie hatte er das denn herausgefunden? Im nächsten Moment gab Rayne sich die Antwort selbst: Er war der verdammte Jadedrache. Ihm standen Mittel und Wege zur Verfügung, um alles Mögliche in Erfahrung zu bringen.


      »Ich habe Nachforschungen über Sie machen lassen, bevor ich Sie eingestellt habe.« Er hatte wohl ihre Gedankengänge erraten. »Eine reine Vorsichtsmaßnahme. Ich hoffe, Sie verstehen das.«


      Rayne nickte. Jemand wie Sabon würde nie etwas dem Zufall überlassen. »Ja«, sagte sie. »Aber was tut das zur Sache?«


      »Es ist der Grund, warum ich mich überhaupt mit dieser Bitte an Sie wende«, sagte der Jadedrache. »Sie wissen, wie es ist, allein zu sein.« Er ergriff ihre Hand und drückte sie kurz. »Werden Sie mir helfen?«


      Eine Welle des Mitgefühls durchströmte sie. Sabon mochte genauso mächtig und gefährlich sein wie der Rubindrache, doch hatte er noch nie den sadistischen Despoten herausgekehrt. Im Gegenteil, als Arbeitgeber war er ihr gegenüber stets großzügig und fair gewesen. Natürlich war Sabon ein übermenschliches Geschöpf, das nur mit dem Finger zu schnippen brauchte, um ihrem Leben ein Ende zu setzen. Aber anscheinend hatten auch übermenschliche Geschöpfe menschliche Regungen.


      Sie nickte. »Ja, ich werde Ihnen helfen.«


      »Danke«, sagte er leise. »Ich habe auf Sie gezählt.«


      Er wandte sich Dmitri zu, der in der offenen Küchentür stand und dem ganzen Gespräch mit unbeteiligter Miene gefolgt war. »Dann sollten wir Sie jetzt wieder nach Hause fahren«, sagte Sabon. »Dmitri, holen Sie doch bitte Ms Trevalis’ Sachen und sorgen Sie dafür, dass ein Wagen bereitgestellt wird, der sie wieder in die Stadt zurückbringt.«


      Dmitri nickte und ging ohne ein Wort hinaus.


      In die Stadt. »Oh mein Gott«, keuchte sie. »Denver!«


      Sabon blickte sie fragend an.


      »Der Hund eines Freundes.« Rayne sprang vom Tisch auf. »Er ist seit gestern Abend allein in meiner Wohnung. Wahrscheinlich spielt er schon verrückt.«


      »Oh«, sagte Sabon, und seine Miene wirkte ehrlich zerknirscht. »Das habe ich nicht gewusst. Sonst hätte ich jemanden geschickt, der sich um das Tier kümmert. Ein Grund mehr, sich zu beeilen.«


      In diesem Moment kam auch schon Dmitri mit Raynes Rucksack herein. Rayne nahm ihn entgegen und setzte ihn auf. Sie wollte nur noch zu ihrem Apartment zurück. Zwar hatte sie Denver vor ihrem Treffen mit Vladi zwei Näpfe mit Wasser und Futter hingestellt, aber die waren inzwischen sicher längst leer.


      Schuldgefühle stiegen in ihr auf. So kümmerte sie sich um den Hund ihres besten Freundes! Allerdings hatte sie gestern auch nicht damit gerechnet, einen Abstecher nach Long Island machen zu müssen. Bei dem Gedanken daran, wie die Männer des Jadedrachens sie vor ihrer Wohnung abgefangen hatten, schlug ihr schlechtes Gewissen in Wut um.


      »Ich hoffe sehr, dass Sie nicht wieder vorhaben, mich für die Fahrt zu betäuben.« Mit einem entschlossenen Ruck zurrte sie die Gurte ihres Rucksacks fest. »Denn eines sage ich Ihnen: Wenn Sie so etwas noch einmal mit mir machen, dann kündige ich.«


      »Ich verstehe, dass Sie immer noch aufgebracht sind, und es tut mir leid.« Sabon trat einen Schritt auf sie zu. »Gestern Abend musste alles sehr schnell gehen. Ich habe den Verdacht, dass Ihr Apartment überwacht wird. Wer immer hinter der Sache steckt, will kein Risiko eingehen.« Er berührte sie am Arm. »Ich vertraue Ihnen. Trotzdem muss ich den Standort meines Sommerhauses geheim halten. Der Fahrer wird Ihnen für die Rückfahrt die Augen verbinden. Nur so lange, bis Sie die Stadtgrenze erreicht haben. Ich hoffe, das ist für Sie akzeptabel.«


      Sein Blick wirkte ernst, und sein bittender Tonfall ließ ihre Wut etwas verrauchen. Am Abend zuvor hatte er es mit der Geheimhaltung eindeutig übertrieben. Nur weil sie für ihn arbeitete, hatte er nicht das Recht, einfach über sie zu verfügen und sie gegen ihren Willen zu verschleppen. Aber die Sorge, die hinter seinem Handeln stand, war sicherlich berechtigt.


      »Beim nächsten Mal fragen Sie einfach, okay?« Damit ließ Rayne ihn stehen und verließ die Küche.


      Als Charles Kane die High Bridge betrat, wurde es bereits Nacht. In den mächtigen alten Steinbögen sammelten sich die Schatten, und aus dem rissigen Belag wucherte hohes Gras. Der Wind fuhr raschelnd durch Fetzen alten Zeitungspapiers.


      Unter seinen Füßen gluckerte der Harlem River. Die Bahngleise auf der anderen Seite der Brücke lagen verlassen da. Auf dem Bogen des Depot Place rechts von Kane fuhr nur hin und wieder ein Auto.


      Die Brücke, zu der bloß Fußgänger und Radfahrer Zugang hatten, war im Augenblick gesperrt. Bauarbeiten sollten verhindern, dass die uralte Konstruktion in den Harlem River krachte. Die Laternen am Brückenrand waren ausgeschaltet.


      Kane war es nicht weiter schwergefallen, die Absperrung zu überwinden, die den Brückenzugang verschloss. Nun marschierte er über den bröckligen Belag auf die Mitte der Brücke zu. Dass diese weitgehend im Dunkeln lag, störte ihn nicht. Die Dunkelheit war sein Element. Sie jagte ihm keine Angst ein. Er fühlte sich darin eingehüllt wie in einen schützenden Mantel. Unsichtbar für den Rest dieser Stadt, die niemals schlief.


      Der Wind zerrte an der Kapuze seines Hoodies, die er sich über den Kopf gezogen hatte, und er hob unwillkürlich die Schultern. Er holte ein Taschentuch aus der Manteltasche und schnaubte hinein. In dem verdammten Nieselregen neulich, als er der kleinen blutsaugenden Ratte aus dem MacReeve-Klan die Nachricht seines Meisters überbracht hatte, musste er sich eine Erkältung eingefangen haben. Der eisige Wind machte die Sache nicht besser. Er steckte das Taschentuch wieder weg und ging weiter.


      Wenige Schritte von ihm entfernt schälte sich eine Gestalt aus der Finsternis. Genau wie er trug sie einen dunklen Mantel und hatte eine Kapuze über den Kopf gezogen. Sie lehnte am Brückengeländer und blickte auf den Harlem River hinunter. Kane zögerte einen Moment und schaute sich um. Doch außer der Gestalt mit dem schwarzen Mantel war niemand zu sehen. Es hatte also alles seine Richtigkeit.


      Er tastete nach dem Glasfläschchen in seiner linken Manteltasche, das sich kühl und glatt in seine Hand schmiegte, und beschleunigte seine Schritte. Kurz vor der Gestalt blieb er stehen.


      »Meister«, sagte er und neigte den Kopf zum Gruß.


      Der Mann, dem er nun schon seit zwei Jahren diente, ohne bisher auch nur einmal sein Gesicht gesehen zu haben, reagierte nicht. Er blickte immer noch auf den Fluss hinaus. Kane kannte diese Eigenart seines Herrn und störte sich nicht mehr daran.


      Die meiste Zeit schien der Mann gar nicht geistig anwesend zu sein, wenn man mit ihm sprach. Aber er war der grandioseste Magier, dem Kane je begegnet war. Seine Fähigkeiten überstiegen die eines gewöhnlichen Voodoopriesters um ein Vielfaches. Allein die magische Aura, die er ausstrahlte, verursachte ein Prickeln auf Kanes Kopfhaut.


      Wahrscheinlich hing der Meister Gedanken nach, die in ihrer Komplexität den Verstand eines Normalsterblichen überfordert hätten. Kane wusste, dass er dennoch jedes Wort hörte, das man zu ihm sagte, auch wenn es nicht den Anschein hatte. Man musste nur manchmal etwas länger auf eine Antwort warten.


      Geduldig stand Kane mit gesenktem Kopf da, die Hände in die Manteltaschen gesteckt. Lediglich das Gluckern des Flusses und das ferne Rauschen des Verkehrs auf der Schnellstraße waren zu hören. Selbst nachts gab es nur wenige Orte in der Stadt, an denen es so ruhig war, und Kane genoss die Stille.


      Schließlich kam Bewegung in den Schattenmeister. Ein leichtes Zittern seiner dunklen Kapuze, ein leises Ausatmen.


      »Hast du, worum ich dich gebeten habe?« Seine weiche Stimme hallte über die verlassene Brücke, obwohl er nicht sonderlich laut gesprochen hatte.


      Kane nickte. »Jawohl, Meister. Eine Unze Drachenblut, wie es in den alten Anleitungen steht.« Was es ihn gekostet hatte, diese winzige Menge Blut zu beschaffen, würde er dem Meister nicht verraten. Es würde ihn ohnehin nicht interessieren. Für den Schattenmeister zählten nur Ergebnisse.


      Den wahren Namen des Mannes hatte Kane bis heute nicht erfahren, doch seit er vor zwei Jahren seinem Ruf gefolgt war, hatte sich sein Leben grundlegend verändert. Was der Meister von ihm verlangte, war meistens schwierig und hatte ihn mehr als einmal an die Grenzen seiner Fähigkeiten gebracht. Dennoch diente er ihm ohne Vorbehalte, ohne Zögern. Der Lohn für seine Mühen war die Schufterei allemal wert. Dem Versprechen von Macht – größerer Macht, als er sie in seinem jahrelangen Studium der dunklen Künste je hatte erreichen können – hatte er nicht widerstehen können. Und so hatte Kane auch diesmal buchstäblich Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um den Wunsch seines Meisters zu erfüllen.


      Drachenblut war eine der kostbarsten Flüssigkeiten der Welt, denn sein magisches Potenzial war grenzenlos. Außerdem war es äußerst selten. Welcher Drache, der noch bei Verstand war, ließ sich schon freiwillig Blut abzapfen? Die wenigen Tropfen, die davon im Umlauf waren, wurden gut gehütet und teuer gehandelt. Der Händler, dem Kane das Drachenblut abgenommen hatte, wollte sich erst davon trennen, als Kane ihm einen Finger abgehackt und gedroht hatte, seine Familie umzubringen. Das schrille Kreischen des Mannes hallte ihm immer noch in den Ohren. Er hasste es, Blut zu vergießen – wenn es nicht für ein magisches Ritual bestimmt war. Aber um sein Ziel zu erreichen, war ihm jedes Mittel recht.


      »Sehr gut«, sagte der Meister. Aus seiner Stimme klang Zufriedenheit. »Bist du sicher, dass es echt ist?«


      »Absolut«, erwiderte Kane. Der Händler hatte sich vor Angst und Entsetzen die Hosen vollgepisst. Kane konnte sich nicht vorstellen, dass er es gewagt hätte, ihm eine Fälschung anzudrehen. Nein, das Fläschchen, das er in der linken Manteltasche trug, enthielt reines Drachenblut.


      Was sein Meister allerdings mit dem Blut vorhatte, darüber konnte Kane nur Vermutungen anstellen. Der Meister hatte ihm den Auftrag gegeben, nach alten Anleitungen für Transformationsrituale zu suchen. Mit großer Wahrscheinlichkeit hatte es etwas mit diesem Energiestein zu tun, den der Schattenmeister den Wandlern abgenommen hatte.


      »Hervorragend«, sagte der Meister. Er beugte sich leicht über das Brückengeländer, und seine schmächtige Gestalt in dem schwarzen Mantel wirkte beinahe zerbrechlich. Doch der Eindruck täuschte. Kane wusste, dass er einen Gegner mit einer einzigen Handbewegung zu Boden werfen und sein Herz zum Stillstand bringen konnte. Ein paar seiner Tricks hatte er Kane bereits anvertraut. Und je besser Kane ihm diente, desto mehr Wissen würde der Meister an ihn weitergeben. »Dann steht dem Ritual ja nichts mehr im Wege«, sagte der Meister.


      »Darf ich fragen, was Sie vorhaben?«, erkundigte sich Kane.


      »Was denkst du, Kane?«, entgegnete der Meister mit einem Lächeln in der Stimme. »Ich bin sicher, wenn du dein Hirn ein bisschen anstrengst, wirst du von selbst auf die Lösung kommen.«


      Kane gefiel es nicht, wenn der Meister einen so herablassenden Ton anschlug. Er war schließlich kein Jungspund mehr, sondern ein erwachsener Mann von vierundfünfzig Jahren. Er hatte in seinem Leben schon allerhand gesehen und erlebt. Was den Umgang mit Magie betraf, hatte er allerdings – verglichen mit der Erfahrung seines Meisters – gerade mal an der Oberfläche gekratzt. Was sein Meister ihn nur zu gerne spüren ließ.


      »Drachenblut wird normalerweise als Magieverstärker eingesetzt«, erwiderte er. »Und die Anleitungen, die ich für Sie herausgesucht habe … Ich würde sagen, es geht um ein Wandlungsritual.«


      »Sehr richtig.« Der Meister nickte. »Und was wird dabei gewandelt?«


      »Die Rituale, die ich gefunden habe, sind allesamt für Menschen bestimmt«, erwiderte Kane. Wieder nickte der Meister. »Aber was genau Sie damit wollen, ist mir noch nicht klar.« Es war besser, seine Unwissenheit einzugestehen, als Vermutungen anzustellen. Auch das hatte er im Umgang mit dem Meister bereits gelernt.


      »Gut«, sagte der Meister. »Dann will ich es dir erklären.« Er hob die Hände in den schwarzen Mantelärmeln und deutete auf die Stadtkulisse vor ihnen. »Siehst du die Lichter der Stadt? Die leuchtenden Fenster der Häuser?« Er machte eine ausladende Geste. »Jedes von ihnen bildet einen winzigen Kosmos. Das Reich der Menschen, die dort wohnen. Stell dir vor, diese Lichter wären die Lebensfunken der Menschen. Ein einzelner Funke ist bedeutungslos. So schnell er aufflammt, erlischt er auch wieder. Doch alle zusammen bilden sie ein leuchtendes, glitzerndes Juwel, das sein Strahlen in die Nacht hinausschickt.«


      Kane nickte, obwohl der Meister mit dem Rücken zu ihm stand und es nicht sehen konnte. Der Meister erging sich gerne in blumigen Vergleichen. Und auch wenn Kane noch nicht ganz klar war, worauf er diesmal hinauswollte, würde er es sicher gleich erfahren.


      »Das Drachenauge«, fuhr der Meister mit seiner weichen, träumerisch klingenden Stimme fort, »ist wie diese Stadt im Dunkeln. Es fängt die Lebensfunken aller Geschöpfe dieser Welt ein und wird von ihnen zum Leuchten gebracht. Die Magie, die diesem Stein innewohnt, ist so unermesslich wie das Leben selbst.« Er verlagerte das Gewicht und stützte sich auf dem Brückengeländer ab. »Es ist eine kraftvolle Energie, schöpferisch und zerstörerisch zugleich. Wer sich ihr aussetzt, wird nie mehr derselbe sein. Man muss sich ihr ganz hingeben – eine andere Wahl bleibt nicht. Und dann wird man entweder verwandelt … oder vernichtet.«


      Kane scharrte unruhig mit den Füßen über den rissigen Brückenbelag. Der verzückte Ton in der Stimme seines Meisters behagte ihm nicht. »Und Sie wollen sich der Macht des Steins aussetzen?«, fragte er.


      »Ja«, erwiderte der Meister.


      »Aber … ist das nicht gefährlich?« Wenn sein Meister bei einem riskanten magischen Ritual sein Leben aufs Spiel setzte oder womöglich sogar umkam, was wurde dann aus ihm und seiner Ausbildung?


      »Ja, sehr gefährlich.« Der Meister klang ungerührt. »Das Drachenauge entstammt der Tradition der Drachenhäuser. Es wurde vor Urzeiten von den Drachenmagiern geschaffen, und seine Magie kann nur von Menschen beherrscht werden, in deren Adern Drachenblut fließt.«


      »Drachenblut?«


      Der Meister lachte, ein seltsam melodisches Geräusch, das vom Wind über die Brücke getragen wurde. »Du begreifst es, nicht wahr?«, sagte er. »Du bist in der Tat der fähigste Schüler, den ich jemals hatte.«


      Das Kompliment freute Kane, dennoch kribbelte die Sorge wie ein eisiger Strom in seinen Adern. »Sie brauchen das Blut, um das Ritual zu vollziehen.«


      »Richtig«, sagte der Meister. »Ich werde es dazu benutzen, um mir die Magie des Kristalls zu eigen zu machen.« Er ballte die rechte Hand zur Faust, und ein Flackern durchlief seine magische Aura.


      Kane erschauerte. »Aha.« Er verlagerte das Gewicht. »Und was passiert dann?«


      »Dann?« Der Meister drehte den Kopf, und Kane erhaschte einen kurzen Blick auf bleiche Haut und dunkle Augen, die in der Finsternis silbrig leuchteten, bevor der Mann wieder auf den Fluss hinausschaute. »Dann werde ich der Herrscher über diese Stadt sein.« Seine Stimme vibrierte leicht. Vor Aufregung, wie Kane vermutete. »Und nicht nur das. Über die ganze Welt. Ich werde Macht haben über all diese Lebensfunken. Ich werde sie zum Aufflammen und Verlöschen bringen können, ganz wie es mir gefällt. Niemand wird es mehr mit mir aufnehmen.« Er lachte leise. »Und das alles wegen eines Tropfens Drachenblut, der über Wandlung oder Vergehen entscheidet.« Er streckte die Hand aus. »Das Fläschchen, bitte.«


      Leicht benommen von den Worten seines Herrn holte Kane die winzige Phiole mit dem Drachenblut hervor. Wenn sein Meister recht hatte – und bisher hatte er sich noch nicht ein einziges Mal getäuscht –, dann waren die Möglichkeiten dieses Wandlungsrituals wahrhaft atemberaubend. Die Dunkelheit auf der Brücke schien sich wie eine Wolke um Kane zusammenzuziehen und ihn in neue, unbekannte Höhen hinaufzutragen. Der Meister würde der mächtigste Mensch der Welt sein – und Kane sein Schüler, seine rechte Hand!


      Mit einem Grinsen reichte er seinem Meister das Fläschchen mit der schwarzen Flüssigkeit.
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      Rayne eilte die Treppe zu ihrem Apartment hinauf. Bei dem Gedanken, dass Denver eine ganze Nacht allein in ihrer Wohnung gewesen war, verspürte sie ein nervöses Kribbeln. Der Fahrer des Jadedrachen hatte sie auf dem schnellsten Weg in die Stadt zurückgebracht und auf dem Highway gnadenlos das Gaspedal durchgetreten. Dennoch war die Sorge in ihr ständig gewachsen. Ihre Augen waren verbunden gewesen, und so war ihr nichts weiter geblieben, als die ganze Zeit vor sich hin zu grübeln.


      Sie hatte an das Gespräch mit dem Jadedrachen gedacht und an den Verrat – anders konnte man es nicht nennen –, den er den Wandlern gegenüber plante. Er hatte ihr erklärt, was er mit dem Drachenauge vorhatte, und einen Moment lang hatte Rayne Mitleid empfunden für diesen unglaublich mächtigen und dennoch so einsamen Mann. Sie hatte ihm ihre Hilfe versprochen.


      Was blieb ihr auch anderes übrig, wenn sie weiter für den Jadedrachen arbeiten wollte? Er hatte sie zwar nett gefragt und ihr nicht gedroht, aber irgendwie bezweifelte sie doch, dass er in dieser Angelegenheit ein Nein akzeptiert hätte. Eine wirkliche Wahl hatte sie also nicht gehabt. Trotzdem war sie sich nun nicht mehr sicher, ob sie das Richtige getan hatte. Was würde geschehen, wenn die Drachenhäuser wieder freien Zugriff auf das Drachenauge hatten? Sie seufzte. Das konnte wohl niemand so genau sagen. Sie musste ihrem Boss vertrauen und hoffen, dass er wusste, was er tat.


      Sie rannte weiter die Treppe hoch und nahm immer zwei Stufen auf einmal. Auf dem Treppenabsatz vor ihrem Apartment blieb sie stehen. Im dämmrigen Licht der Flurbeleuchtung sah es so aus, als würde ihre Tür ein Stück weit offen stehen.


      Es war nur ein winziger Spalt, doch Rayne durchfuhr ein eisiger Schreck. Hundertprozentig hatte sie die Tür abgeschlossen, als sie gestern zu ihrem Treffen mit Vladi gefahren war. Die dunkle Vorahnung in ihrem Inneren verdichtete sich.


      Unwillkürlich zog sie das Damastmesser aus der Scheide an ihrem linken Bein und hielt es schützend vor sich. Mit der Stiefelspitze stieß sie vorsichtig die Tür auf. Knarrend öffnete sie sich. Aus der Wohnung schlug ihr eine dumpfe Stille entgegen.


      Rayne schluckte und trat behutsam einen Schritt in die Wohnung hinein. Sie schaute sich in dem kurzen Flur mit der Garderobe um, doch niemand war zu sehen.


      Leise schlich sie den Flur entlang, streckte die freie Hand nach der Badezimmertür aus und öffnete sie. Auch dieser Raum war leer.


      Das mulmige Gefühl in ihrem Magen verstärkte sich, als sie auf das Wohnzimmer zuging. Sie ahnte, was für ein Anblick sie dort erwartete, und insgeheim versuchte sie, das Unausweichliche hinauszuzögern.


      Die abgezogenen Holzdielen knarrten, als Rayne das Wohnzimmer betrat. Als Erstes fiel ihr Blick auf einen Kerzenständer, der neben dem Tisch auf dem Boden lag. Die Kerze, die darin gesteckt hatte, war zerbrochen. Kreuz und quer über den Boden verstreut lagen noch andere Dinge – eine CD-Hülle, ein Buch, aus dem ein paar Seiten herausgerissen waren, und ein Sofakissen, in dessen Bezug ein breiter Riss klaffte. Im Zimmer war es still, von Denver keine Spur. In diesem Moment entdeckte Rayne in der Nähe der Küchenzeile ein paar Blutspritzer auf dem Boden. Es sah aus, als hätte ein Maler Farbe über eine Leinwand gekleckst. Nein. Oh nein. Bitte nicht. Das Klirren des Messers, das ihr aus der Hand fiel, hallte laut von den Wänden wider. Nein. Bitte nicht. Tränen stiegen ihr in die Augen. Laut schluchzend rannte sie an den Blutspritzern vorbei zur Küchenzeile. Sie stürzte sich auf das braune Fellbündel, das neben dem Spülbecken auf dem Boden lag.


      »Nein!«, schrie sie und schlang die Arme um den Hals des toten Hundes. Blut lief aus einem klaffenden Schnitt am Hals des Tieres, tropfte über ihre Hände und tränkte den Stoff ihres grauen Shirts. Sie merkte es kaum. »Nein!«, schluchzte sie nur immer wieder. »Nein, nein, nein!«


      Mit einem Mal spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter. Erschrocken fuhr sie hoch und nahm Verteidigungshaltung ein. Denvers Leichnam rutschte von ihrem Schoß auf den Boden.


      »Rayne, ich bin’s«, sagte eine raue männliche Stimme, die sie mit grenzenloser Erleichterung erfüllte. Alec.


      Sie warf sich ihm in die Arme, ohne auf ihre blutverschmierten Kleider zu achten. »Alec«, schluchzte sie. »Oh, Alec.«


      Er zog sie an sich, und sie nahm seinen vertrauten Geruch wahr, während sie ihren Tränen freien Lauf ließ. Lange Zeit standen sie so da – Alec hielt sie fest, und sie schmiegte sich in seine Umarmung.


      Irgendwann schob er sie von sich und wischte ihr die Tränen von den Wangen. Er küsste sie sanft und vorsichtig. In seinen Augen stand jedoch eine Wut, wie sie sie dort noch nie zuvor gesehen hatte.


      »Wer immer das getan hat«, presste er hervor, »wird dafür bezahlen. Das verspreche ich dir.«


      Rayne saß auf dem Sofa in Alecs Wohnzimmer und nippte an dem heißen Ingwertee, den er ihr aufgebrüht hatte. Ihre Haare waren feucht von der Dusche, die sie in Alecs Bad genommen hatte, um sich das Blut abzuwaschen.


      Er hatte sie dazu überredet, zu seinem Apartment in Brooklyn zu fahren. In deiner Wohnung bist du nicht mehr sicher, hatte er gesagt. Und sie hatte ihm recht gegeben. Allein die Vorstellung, dass während ihrer Abwesenheit ein Fremder ihr Apartment – ihre Zuflucht, ihren Rückzugsort vor der Welt – betreten hatte, verursachte ihr Übelkeit. Sie fühlte sich verletzlich, und sie hasste dieses Gefühl. Doch wenn sie an das tote Bündel Fell dachte, das sie in ihrer Wohnung vorgefunden hatte, spürte sie erneut Tränen in sich aufsteigen.


      Alec hatte Bastien gebeten, jemand zu Raynes Wohnung zu schicken, der sich um Denvers Leichnam kümmerte. Sie selbst hatte es nicht fertiggebracht.


      Sie zog den Bademantel fester um sich, den Alec ihr gegeben hatte und der nach seinem Aftershave roch. Denver. Irgendjemand war in ihre Wohnung eingebrochen und hatte Denver umgebracht. Ihm den Hals aufgeschlitzt und ihn auf dem Küchenboden verbluten lassen.


      Hatte der Hund sich gewehrt? Rayne hoffte es. Sie hoffte, dass Denver den Scheißkerl, der das getan hatte, zumindest nicht ungeschoren hatte davonkommen lassen. Aber selbst wenn es so gewesen war, sein Widerstand hatte nicht ausgereicht. Diese Gewissheit erfüllte Raynes ganzen Körper mit einer eisigen Kälte, die sich auch mit dem heißen Tee und dem warmen Bademantel nicht vertreiben ließ.


      Sie starrte auf die mannshohe Schwarz-Weiß-Fotografie der Manhattan Bridge, die dem Sofa gegenüber an der Wand hing. Vor Kurzem noch hätte sie die Vorstellung, in Alecs Apartment zu sein, mit Neugier erfüllt. Nun spürte sie nur eine dumpfe Taubheit.


      Denver war tot, und es war ihre Schuld. Sie hätte nie zulassen dürfen, dass George ihr Denver anvertraute, solange sie auf der Suche nach dem Drachenauge war. Nach allem, was sich ereignet hatte, hätte sie wissen müssen, dass es zu gefährlich war.


      Erschöpft rieb sie sich die Augen. Sie hatte George noch nicht angerufen, um ihm die Nachricht zu übermitteln. Das wollte sie lieber persönlich tun, wenn er wieder in New York war. Ihr graute vor seiner Reaktion, der Trauer und der Anklage in seinem Blick.


      »Mach dir keine Vorwürfe. Du hättest nichts tun können.« Alec setzte sich zu ihr aufs Sofa und schlang den Arm um sie.


      Wut stieg in ihr auf, und sie befreite sich aus seiner Umarmung. »Ach ja? Und woher willst du das wissen?«, fauchte sie. »Wenn ich da gewesen wäre …«


      »Wenn du da gewesen wärst«, fiel Alec ihr ins Wort, »dann wärst du jetzt vielleicht auch tot.« Er ergriff ihre Hand. »Wer immer das getan hat, ist skrupellos und schreckt vor nichts zurück. Bisher wollten die Täter uns nur einschüchtern. Inzwischen sind sie anscheinend bereit, bis zum Äußersten zu gehen.«


      Ich habe den Verdacht, dass Ihr Apartment überwacht wird. Die Stimme des Jadedrachen hallte Rayne in den Ohren wider. Sie stand vom Sofa auf und ging zum Fenster. Keine drei Meter entfernt ragte die graue Backsteinfassade des nächsten Hauses in die Höhe. In der Dämmerung wirkten die unbeleuchteten Fensterhöhlen der Wohnungen trist und leer.


      »Kann sein«, sagte sie. »Aber ich frage mich trotzdem, ob ich das alles nicht irgendwie hätte verhindern können.«


      Alec kam zu ihr und legte ihr erneut die Arme um die Schultern.


      »Das wissen wir nicht«, sagte er leise. »Ich weiß nur, dass ich sehr froh bin, dass dir nichts passiert ist.« Er küsste sie auf die noch feuchten Haare. »Wenn dir etwas zugestoßen wäre, hätte ich mir das nie verziehen.«


      Sie schmiegte sich an ihn und genoss die Wärme seines Körpers. Obwohl sie sich noch nicht lange kannten, fühlte sie sich in Alecs Gegenwart so sicher wie bei keinem anderen Menschen zuvor. Sie wollte diesen Augenblick festhalten, denn wer wusste schon, wie lange das Gefühl der Geborgenheit andauern würde. Zu oft hatte Rayne erlebt, dass Menschen, denen sie blind vertraute, sie verraten hatten.


      Eine zuschlagende Autotür hallte in ihrem Geist nach, und sie sah wieder das bleiche und seltsam fremde Gesicht ihrer Mutter hinter der Scheibe des blauen Pontiacs. Rayne zerrte an der Hand der Frau, in deren Obhut ihre Mutter sie zurückgelassen hatte. Sie wollte hinter dem davonfahrenden Auto herlaufen. Doch da war es schon zu spät. Der Wagen bog um eine Straßenecke und verschwand außer Sicht. Ihre Mutter hatte sich nicht ein einziges Mal nach ihr umgedreht.


      Eine eisige Benommenheit breitete sich in ihr aus. Nie wieder hatte sie sich so hilflos fühlen wollen. Nie wieder einen Menschen so nah an sich heranlassen und ihm eine solche Macht über sie geben.


      Ihre Beziehung zu Alec widersprach allen Grundsätzen, die sie sich selbst auferlegt hatte. Irgendwie war es ihm gelungen, sich an ihrer Deckung vorbeizuschleichen, um direkt zu ihrem Herzen vorzudringen.


      Die Gefühle, die er in ihr auslöste, waren verlockend – die Wärme, die Geborgenheit, die Vorstellung, gehalten und aufgefangen zu werden, wenn sie einmal Schwäche zeigte. Aber durfte sie ihnen nachgeben, solange sie immer noch so wenig über ihn wusste?


      Wie gut kennen Sie diesen Alec?, hörte sie Sabons Stimme.


      Sie schob Alec von sich und kehrte zum Sofa zurück. Er setzte sich auf einen Sessel ihr gegenüber. Seine Miene wirkte besorgt.


      »Wo bist du eigentlich letzte Nacht gewesen?«, fragte er. »Ich habe mehrmals versucht, dich auf dem Handy zu erreichen, aber du bist nicht rangegangen.«


      Rayne zögerte. Durfte sie ihm von ihrem Besuch beim Jadedrachen erzählen? Vermutlich war das keine gute Idee, denn dann würde Alec nur weitere Fragen stellen. »Ich war unterwegs«, sagte sie deshalb bloß.


      »Mit Vladi?«, fragte Alec, und in seiner Stimme schwang deutlich hörbare Eifersucht mit.


      »Nein, nicht mit Vladi«, sagte sie. »Ich hatte noch was zu erledigen, für meinen Boss.«


      »Ohne deinen Wagen?« Alec runzelte die Stirn.


      Ihr Wagen hatte den ganzen Abend vor ihrer Haustür gestanden. Aber das konnte Alec nur wissen, wenn er in ihrer Straße gewesen war.


      »Du warst bei meiner Wohnung?«, fragte sie.


      »Ja, ich …« Er räusperte sich. »Ich wollte nach dir sehen.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Aber du wusstest doch, dass ich mich mit Vladi treffen wollte.«


      »Klar«, sagte er, und sein Tonfall klang ein wenig trotzig. »Gerade deshalb wollte ich ja nach dir schauen. Ich traue diesem Blutsauger nicht.«


      »Du kannst es einfach nicht lassen, oder?« Sie verdrehte die Augen. »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass ich auf mich selbst aufpassen kann? Mit Vladi komm ich schon klar. Ich brauche deine Hilfe nicht.«


      »Das wollte ich auch gar nicht behaupten.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Ist das so schwer zu verstehen?«


      Unter dem eindringlichen Blick seiner grauen Augen ließ ihre Wut nach. Er ergriff ihre Hand und strich mit dem Daumen ganz sanft über ihren Handrücken. Sie konnte ein Erschauern nicht unterdrücken.


      »Na gut«, sagte sie. »Aber ich brauche keinen Bodyguard, der mir auf Schritt und Tritt folgt.«


      Alec nickte. »Das würde mir niemals einfallen. Und nun raus mit der Sprache: Wo bist du letzte Nacht gewesen?«


      Rayne blieb der Mund offen stehen. Wie konnte dieser Kerl so hartnäckig sein? Sie entzog ihm ihre Hand und stand auf. »Wird das jetzt wieder ein Verhör?«


      »Ich habe versucht, dich anzurufen, aber du warst nicht erreichbar«, sagte Alec. »Weder auf dem Festnetz noch auf dem Handy.«


      »Ich hatte zu tun«, erwiderte Rayne. »Mein Boss hatte einen Auftrag für mich.«


      »Und der ging die ganze Nacht lang?«


      »Ich bin eine Diebin, Alec. Ich arbeite meistens nachts.«


      Das schien ihm den Wind aus den Segeln zu nehmen. Seine Schultern sackten hinunter. »Mm«, murmelte er und trommelte mit den Fingern auf sein rechtes Knie. »Trotzdem hättest du mir Bescheid sagen können.«


      »Falls du es vergessen hast: Wir sind nicht verheiratet«, gab Rayne in scharfem Ton zurück. »Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig.«


      Alec hob in einer beschwichtigenden Geste die Hände. »Schon gut. Ich war nur beunruhigt, das ist alles. Ich bin zu deiner Wohnung gefahren. Dein Auto stand vor der Tür, aber du warst nicht da.«


      »Mein Boss hat mir einen Wagen vorbeigeschickt«, sagte Rayne. Das war nahe genug an der Wahrheit. Dass der Jadedrache sie quasi in sein Sommerhaus entführt hatte, würde sie Alec nicht erzählen. Sonst regte er sich nur noch mehr auf.


      »Aha«, erwiderte Alec.


      »Mehr kann ich dir wirklich nicht sagen«, fügte sie hinzu. »Das musst du verstehen.«


      »Na schön.« Er wirkte immer noch nicht ganz überzeugt, aber anscheinend hatte er beschlossen, es dabei bewenden zu lassen.


      In diesem Moment kam ihr ein Gedanke. »Wenn du gestern Abend bei meiner Wohnung warst, hast du vielleicht etwas Verdächtiges gesehen?«


      »Leider nein.« Er schüttelte den Kopf, und sein Blick wirkte aufrichtig bekümmert. »Es war alles dunkel. Ich habe bei dir geklingelt, aber du hast nicht aufgemacht. Da bin ich wieder gegangen. Gesehen habe ich nichts.«


      »Schade«, sagte sie. Es wäre auch zu schön gewesen. Aber wenn sie eines über Denvers Mörder wussten, dann dass sie vorsichtig waren.


      »Tut mir wirklich leid das Ganze.« Er stand auf und zog sie in seine Arme. Als er sie losließ, umspielte ein schiefes Lächeln seine Mundwinkel. »Und was deinen Boss angeht, muss ich wohl einsehen, dass ich nicht der einzige Mann in deinem Leben bin. Trotzdem finde ich es eine Unverschämtheit von ihm, dich eine ganze Nacht lang von mir fernzuhalten.« Er küsste sie hungrig auf die Lippen. »Ich habe dich vermisst.«


      Er schob eine Hand unter den Bademantel und streichelte ihre rechte Brust. Raynes Brustwarze richtete sich augenblicklich auf, als er mit dem Daumen darüberfuhr. Erregung durchzuckte ihren Körper und sammelte sich zwischen ihren Beinen. Wie schaffte er es nur, sie mit einer einzigen Berührung derart anzuturnen?


      Seine Küsse wurden fordernder, und sie stöhnte leise, während seine Hand auch ihre linke Brust neckte. In diesem Moment zählte nichts außer seinen Berührungen, die sie im Hier und Jetzt festhielten. Für einen Augenblick konnte sie alles um sich herum vergessen, das ganze Grauen, das Blut und die Tränen. Denver war tot. Aber Alec hatte recht: Sie lebte, und seine Hände auf ihrem Körper ließen sie das nur umso deutlicher spüren.


      Sie erwiderte seine Küsse, fuhr mit der Zunge über seine weichen Lippen und kostete seinen Geschmack, der salzig und süß zugleich war. Er vergrub die Hand in ihren Haaren und zog sie noch näher zu sich heran. Seine Linke fand den Gürtel des Bademantels und löste ihn. Der Mantel fiel zu Boden, und sie war nackt.


      In Windeseile öffnete sie die Knöpfe seines Hemdes und streifte es ihm von den Schultern, ohne dass ihre Lippen sich voneinander trennten. Mit einem entschlossenen Griff entledigte Alec sich seiner Hose und Unterhose, und sie spürte seine pulsierende Erektion an ihrem Bauch. Die Hitze zwischen ihren Beinen verwandelte sich in ein schmerzhaftes Ziehen. Sie brauchte seine Nähe, musste ihn ganz tief in sich spüren. Er sah ihr in die Augen, sein Blick eine unausgesprochene Frage.


      »Ich will dich, Alec«, flüsterte sie mit kehliger Stimme. »Nimm mich.«


      Er holte ein Kondom aus seiner Hosentasche, riss die Packung auf und streifte es sich über. Dann zog er sie mit sich aufs Sofa.


      »Dein Wunsch ist mir Befehl«, raunte er, als sie sich rittlings auf ihn setzte. Mit einem Stöhnen nahm sie ihn ganz in sich auf und ließ sich von seinen Stößen davontragen. Ihre Körper bewegten sich im Einklang miteinander, als hätten sie nie etwas anderes getan.


      Wie von selbst, ohne ein Wort zu wechseln, fanden sie ihren Rhythmus, und Rayne gab sich ganz den Empfindungen hin, die Alecs Nähe in ihr auslösten. Der würzige Duft seiner Haut, das federleichte Flüstern seines Atems an ihrem Hals und das Pulsieren in ihrem Inneren, das sich immer mehr steigerte, bis es in einer machtvollen Eruption in ihr aufstieg, die ihren ganzen Körper erschütterte.


      Hinterher lagen sie zusammen auf dem Sofa, und Alec streichelte ihren schweißfeuchten Rücken.


      »Wünschst du dir auch manchmal, dass es immer so bleibt?«, fragte er leise.


      Sie schmiegte sich noch fester an ihn und nickte an seinem Hals. »Glaub mir, wenn ich könnte, würde ich alles hinschmeißen … meinen Job beim Jadedrachen, die ganze verfluchte Geschichte mit dem Drachenauge.«


      Er richtete sich auf dem Ellbogen auf. »Warum tust du es dann nicht? Du kündigst, und wir verschwinden aus New York. Fangen irgendwo ganz neu an, nur wir beide. Ohne Wandler und Drachen und diesen ganzen Mist.«


      Überrascht hob sie den Kopf. »Meinst du das ernst?«


      »Ja«, sagte er, und seine grauen Augen leuchteten im warmen Licht des Lämpchens, das die Fotografie der Manhattan Bridge anstrahlte. »Warum nicht? Wir würden uns schon irgendwie durchschlagen, du mit deinen Fähigkeiten und ich mit meinen.«


      Sie lachte leise. Ein warmes Gefühl der Rührung stieg in ihr auf. Noch nie hatte ihr jemand ein solches Angebot gemacht. Schade, dass es nichts als ein Traum war. »Du weißt, dass das nicht geht«, sagte sie.


      »Ach ja?«, antwortete er. »Und warum nicht?«


      »Ich habe es dir schon mal gesagt, erinnerst du dich noch?« Mit dem Zeigefinger strich sie sanft über die Bartstoppeln an seinem Kinn. »Einen Job beim Jadedrachen kann man nicht einfach so kündigen. Ich komme da nicht raus, selbst wenn ich es wollte.« Sie zeichnete die Konturen seiner Lippen nach, und er küsste sie auf die Fingerspitze. »Und jetzt schon gar nicht. Ich bin für meinen Boss die einzige Verbindung zum Drachenauge und damit viel zu wertvoll. Er wird mich nicht gehen lassen. Vielleicht wenn wir das Drachenauge gefunden haben …«


      Sie verstummte. Der Gedanke erfüllte sie mit einer unerwarteten Hoffnung. Bislang war Rayne im Dienst des Jadedrachen immer zufrieden gewesen. Sie hatte sich nie ein anderes Leben gewünscht. Und jetzt dachte sie ernsthaft darüber nach, ihren Job an den Nagel zu hängen und New York zu verlassen. Zusammen mit einem Mann, den sie eigentlich kaum kannte. Anscheinend verlor sie langsam aber sicher den Verstand.


      Alec machte etwas mit ihr, das sie so noch nie erlebt hatte. Er verwandelte sie, weckte Wünsche in ihr, die sich unmöglich erfüllen ließen. Sie erkannte sich selbst kaum wieder. War das Liebe? Hatte sie sich etwa in Alec verliebt? Sie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass sie bei ihm sein wollte, dass sie sich nichts sehnlicher wünschte, als seine Wärme zu spüren, die Nähe seines festen, muskulösen Körpers, der ihr so viel Lust bereitete. In seiner Umarmung gewann sie ihre Zuversicht zurück.


      Verdammt, sie hatte wirklich ein Problem!

    

  


  
    
      


      12


      Die Musik im McMurphy’s Pub war zu laut. Aus den Boxen an der Decke drang irgendeine schreckliche 80er-Jahre-Mucke, die Alec in den Ohren schrillte, als er mit Rayne den Schankraum betrat. Disco-Fieber. Er schüttelte sich innerlich. Und die Typen an der Bar mit ihren langen, fettigen Haaren und den ausgebeulten Trainingshosen erinnerten ihn an Mickey Rourke in Barfly.


      Ein finster dreinblickender Barkeeper mit Glatze und tätowierten Buchstaben auf den Fingerknöcheln, die die Wörter DEAD und LIFE bildeten, zapfte schaumiges Bier in Pintgläser. An einem Holztisch in einer Ecke des schummrig beleuchteten Raums saßen zwei stark geschminkte Blondinen um die vierzig und rauchten Virginia Slims. Eine von ihnen, deren üppige Kurven in einem hautengen Kleid mit Leopardenmuster steckten, beugte sich vor und musterte Alec unverhohlen. Sie schürzte ihre knallrot geschminkten Lippen und blies den Rauch ihrer Zigarette in Richtung Decke. Die andere tippte auf einem Smartphone herum, ohne aufzublicken. Ob die beiden wohl wussten, dass sie sich in einer Vamp-Bar befanden?


      Alec wechselte einen Blick mit Rayne, und sie suchten sich einen Platz an einem der leeren Tische auf der anderen Seite des Raums. Sie hatten von Vladis Kontaktmann einen Hinweis bekommen, dass der Anführer des Bund des Thot, ein Nosferatú mit Namen Killian MacReeve, heute Abend mit großer Wahrscheinlichkeit in dem Pub sein würde. Rayne und er waren deshalb hergefahren, um sich das Etablissement anzuschauen und wenn möglich etwas Nützliches über das Drachenauge in Erfahrung zu bringen.


      Langsam lief ihnen die Zeit davon. Je länger der verfluchte Kristall verschwunden blieb, desto größer die Gefahr, dass er einem der Drachen in die Hände fiel – wenn das nicht schon geschehen war. Um das herauszufinden, waren sie hier. Alec hoffte nur, dass der Ausflug nicht wieder in einer Katastrophe endete, wie ihr Besuch bei der Bowlingbahn in der South Bronx.


      Diesmal hatten sie niemandem etwas von ihrem Vorhaben verraten. Rayne hatte darauf bestanden, dass er nicht einmal Bastien einweihte – was Alec doch etwas übertrieben fand. Der Oberste der Wandlergilde war wohl kaum ein Verräter. Aber er hatte ihr den Gefallen getan.


      Er ließ den Blick durch den Schankraum schweifen. Es war noch früh am Abend und der Pub recht leer. Dass der grimmig aussehende Barkeeper ein Nosferatú war, musste ihm niemand sagen – das sah er sofort. Die seltsam von innen heraus leuchtenden Augen des Kerls waren ein eindeutiges Zeichen. Ob sich unter den wenigen Gästen weitere Blutsauger befanden, konnte er nicht feststellen, aber bei den fertigen Gestalten an der Bar bezweifelte er es.


      Sollte es zu einer Auseinandersetzung kommen, standen ihre Chancen bisher nicht schlecht. Aber er hatte sich geschworen – zum wievielten Male schon? –, sich so bald nicht mehr auf einen Faustkampf mit den Nosferatú einzulassen.


      Er holte für sich und Rayne an der Theke ein Bier, und sie machten es sich an dem Holztisch bequem.


      »Stilvolles Ambiente.« Rayne musterte die zerkratzte Oberfläche des Tisches und den Bierdeckel, auf dem sich zahlreiche dunkle Ringe abzeichneten.


      »Da fühlt man sich doch gleich wie zu Hause.« Alec grinste und nippte an der Schaumkrone seines Biers. »Denkst du, dieser MacReeve wird heute wirklich hier auftauchen?«


      Rayne schüttelte nur den Kopf und legte einen Finger an die Lippen. Dann deutete sie kurz auf ihr rechtes Ohr. Alec glaubte nicht, dass der Nosferatú an der Bar sie über das Disco-Gedudel hinweg hören konnte, aber er nickte und verstummte.


      Langsam ließ er den Blick durch den Raum wandern. In diesem Moment ging die Tür auf, und ein stämmiger Mann in einer schwarzen Lederjacke kam herein. Er hatte kurze rotblonde Haare und schien um die fünfzig zu sein. Zwei jüngere Männer mit kahl rasierten Schädeln begleiteten ihn. Er marschierte geradewegs auf die Theke zu, wo er von dem Barkeeper mit Handschlag begrüßt wurde.


      »Hallo, Boss.« Die tiefe Stimme des Barkeepers war trotz der lauten Musik deutlich zu verstehen. »Es ist alles aufgeräumt. Sie können gleich nach hinten gehen.«


      »Sehr gut«, antwortete der Rothaarige und nickte knapp. Mit den beiden Kahlschädeln im Schlepptau schritt er auf eine Tür rechts von der Theke zu. Ein bunter Perlenvorhang trennte sie vom Schankraum ab. Neben der Tür hing ein Schild mit der Aufschrift »Nur für Personal«. Offenbar hatte der Pub ein Hinterzimmer. Und Alec hätte wetten können, dass der Rothaarige Killian MacReeve war – der Anführer des netten Haufens, dem der Pub gehörte.


      Alec stieß Rayne unauffällig an, und sie nickte kaum merklich. Er räusperte sich und deutete rasch mit zwei Fingern auf seine Augen. Dann mal los. Er ging in Richtung Toiletten. Wenn sie Glück hatten, gelang es ihm, MacReeve zu belauschen und etwas über den Verbleib des Drachenauges in Erfahrung zu bringen – so zumindest der Plan.


      Allerdings hatte Alec keine Ahnung, was sie tun sollten, wenn der Plan schiefging. Informationen aus MacReeve herauszuprügeln, würde jedenfalls deutlich schwieriger werden. Er war ein ziemlich alter und mächtiger Nosferatú. Alec wollte sich nur ungern mit ihm anlegen. Und seine beiden kahlköpfigen Begleiter sahen auch nicht gerade ungefährlich aus.


      In der Männertoilette machte Alec von seiner Fähigkeit Gebrauch und tarnte sich. Mit einem zufriedenen Grinsen blickte er in den halb blinden Spiegel über dem Handwaschbecken, der nun lediglich einen leeren Raum zeigte. Wenn Alec ganz genau hinsah, konnte er vor dem Hintergrund der Pissoirs unscharf seine Umrisse erkennen. In der Dunkelheit des Pubs würde das aber hoffentlich niemandem auffallen.


      Er verließ die Männertoilette und schlich sich an der Theke vorbei zu der Tür mit dem Perlenvorhang. Die Perlen waren ein Problem, denn er war schließlich nur unsichtbar, nicht körperlos. Es gelang ihm jedoch, die Perlenstränge vorsichtig auseinanderzuschieben und hindurchzuschlüpfen, ohne dass sie sich groß bewegten. Das leise Klimpern des Vorhangs wurde von der Musik übertönt.


      Hinter dem Vorhang lag ein kurzer Korridor, an dessen Ende sich eine Tür befand, die einen Spalt breit offen stand. Aus dem Inneren war eine Männerstimme zu hören – MacReeve, der lautstark telefonierte.


      »Das interessiert mich nicht«, sagte er gerade. MacReeve sprach mit einem leichten irischen Akzent. »Kane wird jeden Moment hier sein. Das Ding muss gesichert werden, und damit basta! Also setzt eure Ärsche in Bewegung!«


      Alec überlegte, wie er unbemerkt in den Raum gelangen könnte. Die Tür stand zwar offen, aber der Spalt war zu schmal. Da passte er nicht hindurch. Und die Tür weiter aufzuschieben, wagte er nicht. Womöglich schaute gerade in diesem Moment einer der Vamps in seine Richtung, und dann war er geliefert.


      Eine andere Lösung wollte ihm allerdings nicht einfallen. MacReeve hatte sein Telefonat beendet und unterhielt sich nun deutlich leiser mit seinen Begleitern. So sehr Alec sich auch anstrengte, über das Disco-Wummern im Nachbarraum hinweg konnte er nichts mehr verstehen. Es hatte keinen Zweck – wenn er die Typen belauschen wollte, musste er in den Raum.


      Gerade als er die Hand ausstreckte, um die Tür – ganz langsam, Millimeter für Millimeter – weiter aufzuschieben, hörte er hinter sich das Klimpern des Perlenvorhangs. Erschrocken zuckte er zurück und drückte sich gegenüber der Tür an die Wand. Ein groß gewachsener Mann in einem dunklen Ledermantel, unter dem er einen ebenso schwarzen Hoodie trug, betrat den Korridor. Mit seinen schweren Boots stapfte er geradewegs auf die Tür des Hinterzimmers zu. Alec drückte sich noch fester an die Wand. Der Mann blieb einen Moment stehen und sah sich im Korridor um. Eine heiße Schrecksekunde lang fürchtete Alec, er hätte ihn entdeckt. Doch dann stieß der Typ die Tür auf und ging hindurch.


      Das war Alecs Chance! Rasch schlüpfte er mit ihm in den Raum und konnte gerade noch zur Seite gleiten, bevor der Kerl die Tür hinter sich schloss.


      Der Raum war mit Regalen und Aktenschränken vollgestellt. In der Mitte stand ein kahler Holztisch, an dem MacReeve und seine beiden Begleiter saßen. Als der Mann im schwarzen Mantel eintrat, erhob sich MacReeve, um dem Neuankömmling die Hand zu schütteln.


      »Mr Kane«, sagte er.


      »MacReeve«, antwortete der Großgewachsene mit einem Nicken.


      MacReeve deutete auf den Tisch. »Setzen Sie sich.«


      Der Mann im schwarzen Mantel – Kane – ließ sich auf einem freien Stuhl nieder. Alec schob sich an einem Aktenschrank vorbei in eine Ecke des kleinen Hinterzimmers, von wo aus er den Tisch gut im Blick hatte.


      »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«, fragte MacReeve seinen Gast, der sich die Kapuze seines Hoodies vom Kopf schob. Darunter kamen ein kahler Schädel, faltige Gesichtszüge und eine Hakennase zum Vorschein. Die Augen des Mannes saßen tief in den Höhlen und glänzten silbrig, wenn das Licht der Deckenlampe darauf fiel.


      Kane schüttelte den Kopf. »Sie wissen, warum ich hier bin?«


      »Natürlich«, erwiderte MacReeve mit einem Lächeln und nahm wieder am Tisch Platz. Alec wunderte sich über die diensteifrige Miene des Mannes, die in krassem Gegensatz zu dem rauen Befehlston stand, mit dem er eben noch ins Handy gebrüllt hatte. »Mit dem Kristall ist alles bestens. Das kann ich Ihnen versichern.«


      Alec horchte auf. Wenn ihn nicht alles täuschte, sprach der Nosferatú über das Drachenauge.


      »Das will ich hoffen«, knurrte Kane.


      »Es hat nur einen kleinen Zwischenfall gegeben«, sagte MacReeve. »Aber inzwischen ist in der Halle wieder alles unter Kontrolle.«


      Kane richtete sich auf seinem Stuhl auf. »Was für einen Zwischenfall?«


      »Zwei meiner Männer haben gegen meine Anweisungen verstoßen und die Kassette geöffnet. Der Kristall hat sie getötet.«


      Alec konnte sein Glück kaum fassen. Er war tatsächlich mitten in eine Unterhaltung über das Drachenauge hineingeraten. Und ganz offensichtlich befand es sich noch im Besitz der Nosferatú.


      »Ich habe Sie gewarnt.« Kane schlug mit der Handfläche auf den Tisch. Alec zuckte unwillkürlich zusammen. »Der Kristall ist gefährlich.«


      MacReeve winkte ab. »Ich weiß. Es war kein großer Verlust. Die beiden waren komplette Vollidioten. Und wie gesagt: Mit dem Kristall ist alles in Ordnung. Wir haben die Sache im Griff.« Er rutschte auf dem Stuhl nach vorn. »Aber was hat Ihr Boss jetzt mit dem Ding vor? Wir können es nicht ewig für ihn aufbewahren.«


      Kane nickte. »Die Vorbereitungen sind abgeschlossen. Mein Meister will morgen Abend das Ritual durchführen, wenn der Mond günstig steht. Halten Sie sich also bereit.«


      »In Ordnung«, erwiderte MacReeve. »Ich sage meinen Männern, dass sie auf Ihre Ankunft warten sollen.«


      »Sehr gut.« Kane erhob sich von seinem Stuhl. »Und … in Ihrem eigenen Interesse: Sorgen Sie dafür, dass es zu keinen weiteren Zwischenfällen kommt.«


      »Darauf können Sie sich verlassen«, sagte MacReeve mit einem Lächeln, das auf Alec leicht gezwungen wirkte.


      Kane zog sich die Kapuze über den Schädel und stapfte zur Tür, ohne dem Anführer des Bund des Thot zum Abschied die Hand zu schütteln. Alec nutzte die Gelegenheit, in seinem Kielwasser den Raum zu verlassen. Einen Moment lang spielte er mit dem Gedanken, noch zu bleiben. Aber er durfte sich nicht zu lange hier aufhalten, sonst wurde vielleicht jemand im Schankraum auf sein Verschwinden aufmerksam. Außerdem erhöhte sich, nachdem Kane das Hinterzimmer verlassen hatte, die Gefahr, dass die Nosferatú mit ihren übermenschlich scharfen Sinnen Alecs Tarnung durchschauten.


      »Arrogantes Arschloch«, hörte er MacReeve noch murmeln, bevor er den Raum verließ.


      »Das ist der Durchbruch, auf den wir gewartet haben.« Mit einem Grinsen lehnte sich Bastien auf seinem Schreibtischstuhl zurück.


      Alec nickte. »Der Tipp von Vladis Kontaktmann war diesmal wirklich Gold wert. Ich bin genau zum richtigen Zeitpunkt gekommen, um das komplette Gespräch mit anzuhören.«


      Nach dem Besuch im McMurphy’s waren er und Rayne auf direktem Weg zum Gildehaus gefahren, um sich mit Bastien zu treffen, der trotz der späten Stunde noch in seinem Büro war. Allerdings hatte es einige Überzeugungsarbeit gekostet, Rayne dazu zu bringen, den Obersten der Wandlergilde ins Bild zu setzen.


      »Wir wissen immer noch nicht, wer der Verräter ist«, hatte sie gesagt. »Und du erinnerst dich doch noch, was passiert ist, als wir Bastien das letzte Mal in unsere Pläne eingeweiht haben, oder?«


      Rayne hatte sicher recht, dass sie vorsichtig sein mussten. Aber Alec kannte Bastien seit vielen Jahren und hatte sich auf sein Wort bisher immer verlassen können.


      »Er ist wie ein Vater für mich«, hatte er gesagt. »Wenn wir jemandem trauen können, dann ihm. Außerdem bleibt uns gar nichts anderes übrig, als ihn einzuweihen. Wir brauchen Hilfe. Oder willst du etwa allein in eine Lagerhalle voller Nosferatú marschieren?«


      Rayne hatte nur mit den Achseln gezuckt, aber letzten Endes hatte sie eingewilligt.


      Nun saßen sie in Bastiens Büro im Gildehaus und berieten darüber, wie sie weiter vorgehen sollten.


      »Ein Tag ist nicht viel Zeit«, sagte Bastien und rieb sich die Stirn. »Das reicht kaum, um die nötigen Vorkehrungen zu treffen. Außerdem haben sie nichts über den genauen Aufbewahrungsort gesagt, oder?«


      Alec schüttelte den Kopf. »Es war von einer Halle die Rede, wahrscheinlich eine Lagerhalle. Damit haben wir zumindest einen Anhaltspunkt.«


      Bastien überflog die Liste mit den Immobilien des Bundes, die vor ihm auf dem Schreibtisch lag. »Hier sind einige Adressen verzeichnet, hinter denen sich Lagerhallen verbergen könnten. Ich schicke heute Nacht ein paar Leute los, um sie unauffällig zu erkunden.«


      »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, meldete Rayne sich zu Wort, die bislang geschwiegen hatte. Ihr hübsches Gesicht wirkte noch blasser als sonst. Alec spürte Mitgefühl in sich aufsteigen. So mitgenommen und verloren, wie sie aussah, hätte er sie am liebsten in den Arm genommen.


      Er machte sich Sorgen um sie. Sie hatten den Tag bis zu Vladis Anruf und ihrer Fahrt zum McMurphy’s gemeinsam in Alecs Apartment verbracht. Aber Rayne hatte kaum gesprochen und die meiste Zeit nur teilnahmslos aus dem Fenster gestarrt. Alec hatte sich alle Mühe gegeben, sie aufzuheitern, aber seine Versuche waren wirkungslos geblieben.


      Dass der Hund ihres besten Freundes in ihrer Wohnung umgebracht worden war, machte ihr schwer zu schaffen. Was nur zu verständlich war. Bei dem Gedanken daran, was sie am Abend zuvor in Raynes Apartment vorgefunden hatten, ballte Alec die Fäuste. Aber sie durften sich davon nicht unterkriegen lassen. Denn dann hätten ihre Gegner mit ihrer Einschüchterungsstrategie Erfolg gehabt. Und nun sah es zum ersten Mal so aus, als ob sie eine heiße Spur hätten, die sie zu dem verdammten Drachenauge führen könnte. Und damit auch zu Denvers Mörder. Alec würde es nicht wundern, wenn am Ende doch der Rubindrache hinter allem steckte. Jedenfalls traute er diesem Ekel zu, ein wehrloses Tier umzubringen.


      »Hast du einen besseren Vorschlag?«, fragte er Rayne.


      »Wir beide könnten die Erkundungstour übernehmen«, sagte sie.


      »Das würde zu viel Zeit kosten.« Alec schüttelte den Kopf. »Auf der Liste stehen wie viele Adressen?« Er deutete auf das Blatt Papier. »Zwanzig? Dreißig? Wir würden es niemals schaffen, in einer Nacht zu all diesen Orten zu fahren und sie auszukundschaften. Ganz zu schweigen davon, dass wir noch ein paar Vorbereitungen treffen müssen. Die Lagerhalle wird sicherlich gut bewacht.«


      »Ich fühle mich einfach nicht wohl damit, noch mehr Leute in die Sache einzuweihen«, sagte Rayne mit gerunzelter Stirn.


      »Das verstehe ich.« Alec nickte. »Aber uns bleibt nichts anderes übrig. Allein können wir das nicht bewältigen. Und uns läuft die Zeit davon.«


      »Ich versichere Ihnen, dass meine Leute vertrauenswürdig sind«, mischte Bastien sich in das Gespräch. »Ich weiß, was auf dem Spiel steht.« Er hob die Hände. »Ich kenne die Gefahr. Und ich werde für diese Erkundungstour nur Leute auswählen, die schon lange für mich arbeiten.«


      Rayne presste die Lippen zusammen. Sie wirkte immer noch nicht überzeugt.


      »Bitte, Rayne«, sagte Alec, »wir haben keine andere Wahl. Du musst Bastien vertrauen.«


      »Also gut«, sagte Rayne. »Und wenn wir den Aufbewahrungsort des Kristalls gefunden haben? Was dann?«


      »Dann hoffen wir, dass wir noch rechtzeitig dort eintreffen, um den Blutsaugern das Drachenauge abzunehmen«, sagte Alec. »Bevor sie mit diesem Ritual beginnen, von dem in dem Gespräch die Rede war. Ich könnte nämlich wetten, dass das nichts Gutes zu bedeuten hat.«
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      Als Rayne gemeinsam mit Alec das Gildehaus verließ und zu ihrem Wagen zurückging, war es bereits kurz vor Mitternacht. Die Straßenlaternen tauchten den Gehsteig in helles Licht, und der Verkehr floss stetig über die Fifth Avenue. Sie hatten den Wagen gerade erreicht, da hörte Rayne die Anfangstakte von Eternal Flame aus ihrer Jackentasche dringen. Sie blieb stehen und holte das Handy hervor.


      »Ja?«, sagte sie.


      »Können Sie gerade sprechen?«, tönte eine tiefe Stimme aus dem Hörer, und Rayne war überrascht, wie vertraut sie ihr vorkam. Es war nicht der Verbindungsmann des Jadedrachen, der sie sonst immer anrief, sondern ihr Boss, Kristopher Sabon persönlich.


      »Einen Moment«, sagte sie und ging ein paar Schritte von Alec weg, der ihr mit fragendem Blick hinterhersah. Sie hielt sich das linke Ohr zu, um Sabon über den Verkehrslärm hinweg besser hören zu können. »Worum geht’s?«


      »Wie weit sind Sie mit Ihrer Suche nach dem Drachenauge?«, fragte Sabon.


      Rayne spürte leichte Verärgerung in sich aufsteigen. Jetzt rief der Jadedrache schon selbst an, um sich nach ihren Fortschritten zu erkundigen. »Wir haben eine Spur«, sagte sie. »Es ist uns gelungen, ein Gespräch der Nosferatú mitzuhören. Anscheinend hat der Bund des Thot den Kristall noch in seinem Besitz.«


      »Sehr gut«, sagte Sabon. »Ich wusste, dass Sie den Kristall finden würden!«


      »Noch haben wir ihn nicht«, erwiderte Rayne. »Aber wir besitzen eine ungefähre Vorstellung davon, wo er aufbewahrt wird. Und wir müssen uns beeilen. Die Nosferatú haben mit dem Stein irgendetwas vor. Ein Ritual, das morgen Abend stattfinden soll.«


      »Ein Ritual?«, fragte Sabon, und seine Stimme klang ein wenig überrascht. »Wissen Sie, worum es dabei geht?«


      »Leider nein«, antwortete Rayne. Sie warf einen Blick zu Alec hinüber, der mit verschränkten Armen neben ihrem Wagen wartete.


      »Seien Sie auf jeden Fall vorsichtig«, sagte Sabon. »Der Kristall ist sehr gefährlich. Setzen Sie sich ihm nicht ungeschützt aus.«


      »Klar.« Bei dem Einbruch in der Eisenberger-Villa hatte Rayne eine Schutzbrille und Handschuhe getragen, um gegen das Gleißen des magischen Kristalls gewappnet zu sein. »Wir werden entsprechende Vorkehrungen treffen.«


      »Außerdem wollte ich Sie noch einmal warnen«, sagte Sabon. »Nach unserem Gespräch neulich habe ich weitere Erkundigungen über die Gilde anstellen lassen. Es gibt einen recht konkreten Verdacht, dass der Rubindrache über Kontakte innerhalb der Gilde verfügt.«


      »Der Rubindrache?«, wiederholte Rayne. Eigentlich hatte sie geglaubt, ihn nach den neuesten Erkenntnissen als Verdächtigen ausschließen zu können. Aber Sabon hatte recht: Sie wussten immer noch nicht, wer genau den Bund des Thot damit beauftragt hatte, den Kristall zu stehlen. Und nur weil das Drachenauge sich noch in den Händen der Nosferatú befand, hieß das nicht, dass der Rubindrache nicht doch seine Finger im Spiel hatte. Womöglich war er der Boss dieses rätselhaften Mr Kane, der mit MacReeve in dem Pub gesprochen hatte.


      »Kennen Sie einen Mr Kane?«, fragte sie Sabon aus einer Eingebung heraus.


      »Kane?« Sabon schwieg einen Moment. »Nein, tut mir leid. Der Name sagt mir nichts.«


      »Na gut.« Rayne seufzte. »Hätte ja sein können. Morgen Abend sind wir schlauer. Und halten hoffentlich auch endlich das Drachenauge in den Händen.«


      »Das hoffe ich«, sagte Sabon. In der Leitung knisterte es, dann fuhr er fort: »Und wenn ich Sie erinnern darf: Sobald Sie den Kristall gefunden haben, bringen Sie ihn bitte direkt zu mir. Trauen Sie niemandem. Nicht einmal Ihrem Partner, diesem Rossokow. Jetzt, da der Rubindrache mit von der Partie ist, wird die Sache doppelt gefährlich.«


      Rayne hatte noch keine Ahnung, wie sie es anstellen sollte, den Kristall unter den Augen der Wandler verschwinden zu lassen und ihrem Boss zu übergeben. Aber ihr würde schon etwas einfallen. Sie war nicht umsonst die Meisterdiebin des Jadehauses.


      »Verstanden«, sagte sie.


      »Ich zähle auf Sie«, erwiderte Sabon.


      »Klar«, sagte Rayne. »Keine Sorge. Ich werde mein Bestes geben.«


      »Davon bin ich überzeugt«, sagte Sabon. »Und noch etwas: Weswegen ich Sie heute persönlich anrufe.« Rayne zog die Stirn in Falten. Was kam jetzt noch? »Ich möchte Ihnen keine allzu großen Hoffnungen machen, und am Telefon will ich natürlich auch noch keine Einzelheiten nennen. Aber wie es aussieht, habe ich verlässliche Informationen darüber, wo sich Ihre Eltern befinden.«


      Rayne blieb die Luft weg. »Wie bitte?«, keuchte sie.


      »Wir haben doch neulich darüber gesprochen«, sagte Sabon. »Darüber, dass Sie eine Waise sind und Ihre Familie nicht kennen. Also, wie es aussieht, sind Ihre Eltern noch am Leben. Ich habe meine Verbindungen spielen lassen und einen Hinweis darauf gefunden, wo sie sich derzeit aufhalten.«


      Das Pflaster schwankte unter Raynes Füßen. »Aber das ist … das ist ja …«, stammelte sie. Wie kam er dazu, solche Nachforschungen anzustellen? Über ihr Privatleben? Das ging ihn doch gar nichts an.


      »Schon gut«, sagte Sabon. »Sie müssen dazu jetzt nichts sagen. Das Thema ist für Sie sicherlich nicht einfach.«


      »Das können Sie laut sagen«, erwiderte Rayne. Sie konnte es kaum glauben. Der Jadedrache hatte Informationen über ihre Eltern. Wie oft hatte sie sich als Kind genau das gewünscht: mehr über ihre leiblichen Eltern zu erfahren. Wo sie waren. Ob sie noch lebten. Warum sie sie damals im Stich gelassen hatten. Doch irgendwann hatte sie sich damit abgefunden, dass dieses Kapitel ihrer Vergangenheit auf ewig im Dunkeln bleiben würde. Sie hatte damit abgeschlossen. War sie bereit, diese Erinnerungen erneut wachzurufen? Alles noch einmal aufzurollen? Sie wusste es nicht.


      »Ich wollte Ihnen nur Bescheid geben«, sagte Sabon. »Ob Sie die Informationen haben möchten oder die Sache lieber auf sich beruhen lassen wollen, liegt ganz bei Ihnen. Lassen Sie es sich durch den Kopf gehen. Und wenn die Suche nach dem Drachenauge beendet ist, dann sagen Sie mir, wie Sie sich entschieden haben.«


      »Danke«, sagte Rayne. Er hatte es sicherlich gut gemeint. Auch wenn die Nachricht sie so aus dem Blauen heraus bis ins Mark getroffen hatte. »Das ist nett von Ihnen.«


      »Keine Ursache«, erwiderte Sabon, und eine Spur Selbstzufriedenheit schwang in seiner Stimme mit. »Sie sind meine wertvollste Angestellte. Es ist mir ein Vergnügen, Ihnen zu helfen.« Damit legte er auf.


      Während Rayne zu Alec zurückging, konnte sie kaum einen klaren Gedanken fassen.


      »Wer war das?«, fragte er.


      »Mein Boss«, erwiderte sie. »Er hat sich mal wieder nach unseren Fortschritten erkundigt.«


      Sie beschloss, Alec von den Enthüllungen des Jadedrachen nichts zu erzählen. Erst einmal musste sie mit sich selbst ins Reine kommen und überlegen, wie sie mit dem umgehen wollte, was Sabon ihr da eröffnet hatte. Bei dieser Entscheidung konnte Alec ihr nicht helfen, die musste sie für sich allein treffen.


      »Was denn? Ruft der jetzt etwa schon persönlich bei dir an, um dich anzutreiben?«, sagte Alec.


      Rayne zuckte mit den Achseln. »Für ihn steht einiges auf dem Spiel.«


      »Nicht nur für ihn«, erwiderte Alec mit düsterer Miene.


      »Sollten wir uns nicht doch lieber an der Erkundung der Lagerhäuser beteiligen?« Rayne hatte sich auf dem grauen Sofa in Alecs Wohnzimmer niedergelassen, doch eine nervöse Unruhe brodelte in ihrem Inneren, und es fiel ihr schwer stillzusitzen. »Anstatt hier herumzuhocken?«


      »Bastien hat Leute, die auf solche Dinge spezialisiert sind.« Alec legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Verlass dich auf ihn. Es ist besser, wenn wir uns heute Nacht ausruhen. Der Einbruch in diese Lagerhalle morgen wird unsere ganze Kraft kosten, glaub mir.«


      Rayne gefiel die Vorstellung immer noch nicht, den Wandlern die Erkundung der Lagerhäuser allein zu überlassen. Aber Alec hatte recht – sollte es tatsächlich zu einem Kampf gegen die Nosferatú kommen, dann war es sicher von Vorteil, wenn sie beide frisch und ausgeruht waren. Und selbst dann würde es kein Kinderspiel werden.


      »Glaubst du, wir werden diesmal Glück haben?«, fragte Rayne.


      Alec ging in die kleine Küche nebenan und kehrte mit einer Flasche Rotwein und zwei langstieligen Gläsern zurück. »Ich hoffe es«, sagte er. »Verdient hätten wir es jedenfalls.« Er entkorkte die Flasche und schenkte ein. »Zur Nervenberuhigung«, sagte er und reichte Rayne eines der Gläser.


      Als sie anstießen, klirrte es leise. »Trinken wir darauf, dass wir uns den verdammten Kristall morgen endlich vom Leib schaffen können.«


      Rayne nahm einen Schluck aus dem Glas. Der Wein schmeckte herb und süß zugleich. Wenn sie daran dachte, was der Jadedrache mit dem Kristall vorhatte, bekam sie erneut ein schlechtes Gewissen. Sie war sich sicher, dass Alec davon nicht begeistert sein würde. Im Nachhinein bereute sie es ein wenig, dass sie Sabon ihre Hilfe zugesagt hatte. Am liebsten hätte sie sich ganz aus der Sache rausgehalten. Aber das ging natürlich nicht. Sie steckte da mit drin, ob sie nun wollte oder nicht. Und der Jadedrache war ihr jahrelang ein guter Arbeitgeber gewesen. Sie schuldete ihm was.


      »Hast du noch einmal darüber nachgedacht, was du machen willst, wenn das alles hier vorbei ist?« Alec setzte sich zu ihr aufs Sofa und fuhr ihr mit der rechten Hand spielerisch durchs Haar.


      Rayne richtete sich auf und sah ihn an. »Wie meinst du das?«


      Ein Lächeln umspielte Alecs Mundwinkel. »Na ja, ich weiß, es ist nur schwer vorstellbar: Aber es kann durchaus sein, dass wir den Kristall morgen Abend finden und der ganze Spuk damit vorbei ist. Dann gibt es keinen Grund mehr für uns zusammenzuarbeiten …« Er strich mit dem Finger ihren Hals entlang, und ihre Nackenhärchen richteten sich auf. »Aber auch nichts mehr, das zwischen uns steht.«


      Rayne schluckte. Mit einem Mal war sie wieder da, die Unsicherheit, dieses Gefühl, an einem Abgrund zu stehen und nicht zu wissen, ob sie den nächsten Schritt wagen konnte.


      Sie empfand etwas für Alec, was sie so noch für keinen Mann empfunden hatte. Ein Gefühl, das sie in seiner Stärke und Ausschließlichkeit überraschte. Sie liebte Alec. Das wurde ihr in diesem Moment klar, als sie in die Untiefen seiner sturmgrauen Augen blickte. Sie liebte ihn und wollte mit ihm zusammen sein. Die Vorstellung, von ihm getrennt zu sein, war ihr unerträglich. Aber konnte sie ihm wirklich vertrauen? Sie wusste doch kaum etwas über ihn.


      Sie nahm ihr Glas und ging zum Fenster, wobei sie Alecs Blick in ihrem Rücken spürte. Er wartete auf eine Antwort. Draußen war es finster, und wenn ein Auto vorbeifuhr, huschten Lichter über die dunklen Hausfassaden. Tausend Momente fielen ihr ein: Alec, wie er hinter ihr gestanden hatte, als sie den toten Vogel fand. Und dann noch einmal, nachdem Denver ermordet worden war. Sie war über seine Gegenwart erleichtert gewesen. Irgendwie schien er immer zur richtigen Zeit am richtigen Ort zu sein. Aber war das Zufall? Sie sah Denver vor sich, wie er vor seinem Tod Alec wütend anknurrte. Vielleicht hatte der Hund etwas in ihm gesehen, wofür sie selbst blind war, weil die Gefühle für Alec sie daran hinderten, klar zu sehen. Hatte Denver deshalb sterben müssen?


      Alec, der ihr nachspionierte, der sie nach ihrer Nacht beim Jadedrachen aushorchte. Ich habe den Verdacht, dass Ihr Apartment überwacht wird. Könnte Alec derjenige sein, der sie überwachte? Er war in ihre Ermittlungen voll eingeweiht. Er wusste zu jedem Zeitpunkt, wo Rayne sich befand und was sie vorhatte. Und mit seiner Gabe wäre es ein Leichtes für ihn, sich in ihr Haus, in ihre Wohnung zu schleichen. Wann immer er wollte …


      Ihr wurde schwindelig. Sie glaubte, diesen Mann zu kennen. Und doch gab es so vieles über ihn, das sie nicht wusste.


      Sie drehte sich um. Alec saß auf dem Sofa und schaute zu ihr herüber. Im schummrigen Licht der Wandleuchte wirkten seine grauen Augen undurchdringlich. Morgen würde sie gemeinsam mit ihm in einen Kampf ziehen, in dem es um Leben und Tod ging. Sie musste wissen, ob sie sich auf ihn verlassen konnte.


      »Lass uns später darüber reden«, sagte sie. Ihr Entschluss war gefasst: Sie musste der Unsicherheit ein Ende bereiten. Es würde nicht leicht werden, und sie hasste sich schon jetzt für das, was sie tun würde. Aber sie brauchte Gewissheit. Nicht nur für sich selbst. Bei der Sache stand einfach zu viel auf dem Spiel – für alle Beteiligten. »Wenn das alles vorbei ist.« Sie lächelte ihn an. »Hast du vielleicht etwas zu essen da? Ich bin kurz vor dem Verhungern.«


      Seine Mundwinkel sanken nach unten. Anscheinend hatte er auf eine andere Antwort gehofft. Aber er fing sich rasch wieder. »Natürlich«, sagte er. »Ich könnte selbst einen Happen vertragen. Ich schau mal nach, was der Kühlschrank so hergibt.« Er schenkte ihr ein Grinsen. »Wenn du Glück hast, kommst du sogar in den Genuss meines weltberühmten Makkaroniauflaufs.«


      Alec verschwand in der Küche, und Rayne hörte ihn in den Schränken rumoren. Rasch ging sie zu ihrer Reisetasche, die sie am Abend zuvor in ihrer Wohnung gepackt hatte. In einer Seitentasche fand sie, wonach sie suchte. Das kleine Fläschchen mit der klaren Flüssigkeit lag federleicht in ihrer Hand. Eilig kehrte sie damit zum Wohnzimmertisch zurück.


      Sie warf einen Blick zur Küchentür, doch Alec war immer noch damit beschäftigt, seine Vorräte zu inspizieren. Das Fläschchen war schnell entkorkt, und sie goss seinen Inhalt in Alecs Weinglas. In diesem Moment steckte er den Kopf zur Tür herein. Es gelang Rayne noch gerade rechtzeitig, das Fläschchen in der Hosentasche verschwinden zu lassen.


      »Wärst du vielleicht auch mit einem Omelett zufrieden?«, fragte er. »Ich hab nämlich leider keine Nudeln da.«


      »Na klar«, sagte sie rasch. »Was immer du auf die Schnelle zusammenrühren kannst. Ich bin nicht wählerisch.«


      »Gut.« Er kam ins Wohnzimmer und zog sie zu sich heran. »Dann also Omelett. Auch wenn ich ja eher an der Nachspeise interessiert bin.« Er küsste sie. »Aber diese Chance, dich mit meinen Kochkünsten zu beeindrucken, kann ich mir natürlich nicht entgehen lassen. Bin gleich wieder da.«


      Er verschwand in der Küche.


      Kaum zehn Minuten später kehrte er mit zwei Tellern mit dampfenden Omeletts und Besteck ins Wohnzimmer zurück.


      »Das ging aber fix«, sagte Rayne und pikste mit der Gabel probehalber in ihr Omelett. Sie nahm einen Bissen. »Wirklich sehr gut«, sagte sie.


      »Danke.« Alec trank einen Schluck aus seinem Weinglas.


      Innerlich hielt Rayne den Atem an. Doch er schien nichts zu bemerken. Stattdessen machte er sich über sein Omelett her.


      George hatte nichts Genaues darüber gesagt, wie lange es dauerte, bis das Wahrheitsserum wirkte. Allerdings hatte er etwas von möglichen Nebenwirkungen erwähnt. Aber nur bei Wandlern. Und ein Wandler war Alec ja nicht. Oder doch?


      Mist, vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, das Serum zu benutzen. Aber nun war es zu spät für kalte Füße. Rayne hoffte, dass es die Sache wert war.


      Nach dem Essen ließ Alec sich im Sessel zurücksinken und klopfte sich auf den Bauch. Auf dem Tisch standen ihre leeren Teller. Auch die Weingläser waren inzwischen ausgetrunken.


      »Schon viel besser«, sagte er, und ein Funkeln trat in seine Augen. »Wie wäre es jetzt mit etwas Dessert?« Er ging zu ihr und legte einen Arm um sie. »Ich hätte da schon eine Idee.« Er küsste ihren Hals, und sie musste sich sehr beherrschen, um seiner Berührung nicht nachzugeben.


      Seit Alec den Wein mit dem Serum getrunken hatte, war eine Viertelstunde vergangen. Ob es wohl schon wirkte? Um das herauszufinden, musste sie ihm eine Frage stellen. Irgendetwas, das er sonst im Gespräch sicher nicht einfach so preisgeben würde.


      »Sag mal«, begann sie, »kann ich dich etwas fragen?«


      »Hm.« Er liebkoste immer noch ihren Hals.


      »Du hast doch gesagt, du wärst wegen deiner Gabe schon mal in Schwierigkeiten geraten. Was hast du damit gemeint?«


      Alec richtete sich auf. Er starrte auf das Wandbild gegenüber dem Sofa, doch sein Blick ging in die Ferne. Einen Moment lang schien es, als wollte er gar nicht antworten. Aber dann bewegten sich seine Lippen, und er murmelte etwas Unverständliches.


      Rayne rückte etwas näher an ihn heran. »Wie bitte?«


      »Meine erste Freundin an der Highschool hat mich mit einem anderen Typen betrogen«, sagte er. Seine Stimme klang ausdruckslos, so als würde er von etwas erzählen, das gar nicht ihn betraf. »Ich hatte einen Verdacht und habe ihr nachspioniert. Ich hab die beiden erwischt, wie sie in einer Ecke der Schulbibliothek rumgemacht haben. Ich habe dem Scheißkerl die Nase gebrochen und zwei Rippen geprellt.«


      Rayne sog scharf die Luft ein. Sie hatte gewusst, dass Alec zu impulsiven Handlungen neigte, aber dass er tatsächlich einen Menschen verletzt hatte, überraschte sie dann doch.»Und was ist danach passiert?«


      »Ich bin von der Schule geflogen«, erwiderte Alec in demselben leidenschaftslosen Ton. »Mein Vater hat mich vermöbelt und mir eine Woche Hausarrest erteilt.«


      Rayne schluckte. »Dein Vater hat dich geschlagen?«


      Alec nickte. »Ein paar Backpfeifen und Schläge mit dem Gürtel. Erzieherische Maßnahme.«


      Rayne spürte, wie Tränen in ihr aufsteigen wollten. Sie ergriff Alecs Hand. Er lächelte sie an, und seine grauen Augen strahlten so unbekümmert, als hätte er gar keine Ahnung, was er ihr da eben erzählt hatte. Rayne lief eine Gänsehaut über den Rücken. Das Ganze war irgendwie unheimlich. Das Wahrheitsserum schien zu wirken, aber sie wünschte sich, sie hätte die Frage nach seiner Vergangenheit nicht gestellt. Unbehaglich rutschte sie auf dem Sofa nach vorn. Immer noch lächelnd drückte Alec ihre Hand.


      Mit einem flauen Gefühl im Magen lächelte Rayne zurück. Er schien nicht bemerkt zu haben, dass etwas nicht stimmte.


      Sie hätte ihm das Serum nicht verabreichen sollen. Es war nicht richtig gewesen. Aber sie hatte es nun einmal getan. Und jetzt blieb ihr nur noch, das Beste aus der Situation herauszuholen. Um ganz sicher zu gehen, beschloss sie, einen letzten Test zu machen.


      »Wie heißen deine Eltern?«, fragte sie.


      »Janina und Jason Rossokow«, erwiderte Alec wie aus der Pistole geschossen. Sein Kopf ruhte auf der Rückenlehne des Sofas, und sein Blick ging weiter ins Leere.


      »Wie lange bist du schon bei der Wandlergilde?«


      »Fünfzehn Jahre.«


      Rayne nickte. Das Serum wirkte. Allerdings wusste sie nicht, wie lange die Wirkung anhalten würde. Am besten sollte sie also die Fragen, die ihr am meisten unter den Nägeln brannten, gleich stellen.


      Sie betrachtete die Fotografie an der Wand gegenüber und überlegte einen Moment. »Was weißt du über das Drachenauge?«, fragte sie.


      »Es handelt sich um einen magischen Kristall mit enormen Kräften«, antwortete Alec genauso prompt und bereitwillig wie vorher. »Er galt lange Zeit als verschwunden und ist vor Kurzem wieder aufgetaucht. Vor allem die Drachenhäuser sind sehr daran interessiert und wollen ihn in ihren Besitz bringen. Momentan ist sein genauer Aufbewahrungsort unbekannt.«


      So weit, so gut. »Hattest du etwas mit seinem Verschwinden zu tun?«


      »Ich habe dir den Kristall in der Eisenberger-Villa abgenommen und ihn ins Gildehaus gebracht. Von dort wurde er gestohlen.«


      Rayne zog die Stirn in Falten. Bisher hatte er ihr nichts erzählt, was sie nicht schon wusste. Entweder hatte er wirklich nichts mit dem Verschwinden des Kristalls zu tun gehabt, oder sie hatte ihm noch nicht die richtigen Fragen gestellt. »Weißt du, wer den Kristall aus dem Gildehaus gestohlen hat?«


      »Nosferatú«, sagte Alec. »Der Bund des Thot.«


      Rayne seufzte. »Hast du eine Verbindung zum Bund des Thot?«


      »Der Bund des Thot besitzt den Kristall, nach dem wir suchen.«


      Verdammt, so kam sie nicht weiter. Sie musste ihm einfachere Fragen stellen, auf die er eine eindeutige Antwort geben konnte. »Ich meine: Arbeitest du für den Bund des Thot?«


      »Nein.«


      »Was ist mit dem Rubindrachen? Hat der dich angeheuert?«


      »Nein.«


      »Arbeitest du außer für die Wandlergilde noch für irgendwen anderes?«, fragte sie noch einmal, um ganz sicherzugehen.


      »Nein.«


      Rayne atmete auf. Alec war kein Verräter. Jetzt hatte sie den Beweis. Die nächste Frage fiel ihr nicht ganz leicht, doch sie musste sie stellen. »Hast du Denver umgebracht?«


      »Nein.«


      Eine unbändige Freude sprudelte in ihr hoch. Am liebsten hätte sie laut aufgelacht und Alec umarmt. Er hatte mit all dem nichts zu tun. Weder mit dem Diebstahl des Kristalls noch mit den Drohbotschaften, die sie erhalten hatten. Der Verdacht des Jadedrachen war unbegründet.


      »Weißt du, wer Denver getötet hat?«


      »Vermutlich dieselben Leute, die für das Verschwinden des Drachenauges verantwortlich sind.«


      Raynes düstere Zweifel waren verflogen. Eine Frage hatte sie allerdings noch. »Weshalb warst du in der Nacht, als Denver getötet wurde, bei meiner Wohnung? Und vorher, als ich den toten Vogel entdeckt habe?«


      »Ich wollte nach dir schauen«, sagte Alec.


      »Warum?«


      »Weil ich mir Sorgen gemacht habe«, sagte er. »Weil ich dich liebe.«


      Rayne erstarrte. »Was hast du gesagt?«, flüsterte sie.


      »Weil ich dich liebe.« Alec wiederholte den Satz in demselben emotionslosen Tonfall wie zuvor. Rayne lief ein kalter Schauer den Rücken hinunter. Eigentlich hätte seine Antwort sie mit Freude erfüllen müssen, doch stattdessen machte sie ihr nur umso deutlicher, was sie getan hatte.


      Er liebte sie. Alec liebte sie. Er war stets aufrichtig zu ihr gewesen und hatte sie nie in Gefahr gebracht. Er war kein Verräter.


      Von sich selbst konnte sie das allerdings nicht behaupten. Alec das Serum zu verabreichen, war nichts anderes als Verrat gewesen. Sie hatte es ohne sein Wissen getan. Hatte sein Vertrauen missbraucht. Das würde sie sich nie verzeihen.


      Laut schluchzend schlang sie die Arme um seinen Hals. Er streichelte ihre Schulter – eine einfache Geste, die alles nur noch schlimmer machte.


      »Oh Alec«, flüsterte sie. »Es tut mir so leid.«
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      Alecs Kopf war wie mit Watte ausgestopft. Seine Augenlider waren schwer und geschwollen, und es kostete ihn große Willensanstrengung, sie zu öffnen. Was war geschehen? Hatte er gestern Abend zu viel getrunken?


      Er erinnerte sich, eine Flasche Wein geöffnet und sich und Rayne ein Glas davon eingegossen zu haben. Allerdings war es bei einem Glas geblieben. Oder etwa nicht? Er wusste es nicht mehr. Langsam und vorsichtig öffnete er die Augen. Er lag in seinem Wohnzimmer auf dem Sofa. Von Rayne war weit und breit nichts zu sehen. Aber er hörte leises Rauschen aus dem Bad. Vermutlich war sie unter der Dusche.


      Hatten sie sich in der letzten Nacht geliebt? Auch daran konnte er sich nicht erinnern. War er nach einem Glas Wein derart betrunken gewesen, dass er heute einen Filmriss hatte? Wie peinlich.


      Alec richtete sich auf, und das Zimmer machte eine Karussellfahrt. Magensäure stieg in seine Kehle auf. Er legte sich rasch wieder hin. Verdammt, das war der schlimmste Kater der Menschheitsgeschichte. Er rieb sich die Stirn.


      In diesem Moment kam Rayne aus dem Badezimmer. Sie hatte sich in eines seiner großen Handtücher gewickelt und trug es wie ein Minikleid, das ihren Körper nur knapp verhüllte. Alec spürte, wie ihm heiß wurde, was prompt das Dröhnen in seinem Kopf verstärkte. Er stöhnte.


      Rayne kam zu ihm herübergelaufen. »Alec«, rief sie. »Du bist wach. Geht es dir gut?« Ihre Hand auf seiner schmerzenden Stirn war angenehm kühl.


      »Ja, wach schon«, brummte er. »Aber frag lieber nicht, wie ich mich fühle.«


      »Was ist mit dir?« Raynes Stimme klang etwas höher als sonst und ziemlich besorgt.


      »Ach, nichts weiter. Nur ein bisschen verkatert«, antwortete er. Es war ihm unangenehm, dass sie ihn so sah. Er versuchte ein weiteres Mal, sich aufzurichten. Aber ein heftiger Stich hinter seiner rechten Schläfe zwang ihn sofort wieder aufs Sofa zurück.


      »Ah. Ich könnte schwören, dass es nur ein Glas Wein war«, nuschelte er. Die Flasche auf dem Wohnzimmertisch war tatsächlich noch halb voll. Seltsam. »Du hältst mich jetzt wahrscheinlich für ein ziemliches Weichei, oder?« Er lachte, was erneute Schmerzen durch seinen Kopf jagte. Stöhnend stützte er die Stirn auf die Hand auf. So ging es einigermaßen.


      Rayne musterte ihn, und ihr Blick wirkte irgendwie schuldbewusst. Aber das bildete er sich in seinem halbdämmerigen Zustand wahrscheinlich nur ein. Sie konnte ja nichts dafür, dass er zu viel Wein getrunken hatte.


      »Kann ich dir etwas bringen?«, fragte sie ihn.


      »Ja, bitte. Ein Glas Wasser und eine Aspirin. Nein, am besten gleich zwei. Im Badschrank ist welches.« Er sank auf das Sofakissen zurück. Die Erinnerungen an den letzten Abend waren vage und verschwommen. Er wusste noch, dass er Omeletts gebraten hatte und sie es sich auf dem Sofa gemütlich gemacht hatten. Danach war alles dunkel.


      Rayne kam mit dem Wasserglas und den Schmerztabletten zurück, und Alec nahm beides dankbar entgegen.


      »Ich kann mich nicht erinnern, wann es mir das letzte Mal so schlecht ging«, sagte er. »Ich werde wohl alt, dass ich so ein bisschen Wein nicht mehr vertrage.«


      Rayne strich ihm mit der Hand über den Arm, während er die beiden Schmerztabletten schluckte und mit dem Wasser nachspülte.


      Gesprächsfetzen schwirrten ihm durch den Kopf, aber sie waren so fern und zusammenhangslos, als würde er sich an ein Gespräch von jemand anderes erinnern, dem er nur zufällig gelauscht hatte.


      Wie lange bist du schon bei der Wandlergilde?


      Fünfzehn Jahre.


      Alec schüttelte den Kopf, um wieder klarer denken zu können. Er erinnerte sich undeutlich, dass sie über seine Vergangenheit gesprochen hatten. Und über das Drachenauge. Rayne hatte geweint.


      Oh Alec. Es tut mir so leid.


      Er runzelte die Stirn. Hatte er sie zum Weinen gebracht?


      »Ich hoffe, ich habe gestern Abend nichts Peinliches von mir gegeben«, sagte er.


      Rayne wandte den Blick ab. »Nein, nein. Kein Sorge«, erwiderte sie. »Du hast den Wein getrunken und bist dann auf dem Sofa eingeschlafen. Du warst wohl müder, als du gedacht hattest.« Sie legte ihm eine Hand auf die Brust und schob ihn mit sanftem Druck auf das Sofa zurück. »Ruh dich noch ein bisschen aus. Ich mache uns Frühstück.«


      Sie zog sich rasch ihre Sachen an, die ordentlich über der Lehne des Wohnzimmersessels hingen. Dann verschwand sie in der Küche, und Alec hörte sie dort leise klappern. Die monotonen Geräusche ließen ihn kurz wegdämmern. Er erwachte wieder, als Rayne mit einem Tablett hereinkam.


      Alec setzte sich auf. Die Benommenheit und das Hämmern in seinem Kopf hatten etwas nachgelassen. Die Tabletten zeigten Wirkung. Seine Erinnerung an den vergangenen Abend war aber immer noch nicht zurückgekehrt. Wenn er an das dachte, was ihnen an diesem Tag bevorstand, den Überfall auf das Lagerhaus der Nosferatú, hätte er sich ohrfeigen können. Er würde all seine Kräfte und Fähigkeiten brauchen – er konnte es sich nicht leisten, verkatert zu sein.


      »Wie geht es dir?«, fragte Rayne ihn mit hochgezogenen Augenbrauen.


      »Schon besser.« Er lächelte sie an. »Ein ordentliches Frühstück und eine heiße Dusche, und ich bin wieder so gut wie neu.« Er betrachtete das Tablett, das Rayne auf den Tisch gestellt hatte, und sog die Luft ein. »Hm. Das riecht wunderbar.« Auf dem Tablett standen Teller mit getoastetem Weißbrot, Erdnussbutter und Marmelade, zwei Frühstückseier, dampfende Kaffeetassen und Gläser mit Orangensaft.


      Rayne zuckte mit den Achseln. »Das war alles, was ich in deiner Küche finden konnte.«


      »Es ist perfekt.« Alec zog sie zu sich herab und küsste sie auf die Lippen. »Genau wie du.«


      Nachdem sie gefrühstückt hatten, fühlte Alec sich schon besser. Die Kopfschmerzen waren verschwunden, und auch sein Magen hatte sich beruhigt. Vorsichtig versuchte er, vom Sofa aufzustehen. Das Zimmer drehte sich nicht mehr. Er ging ins Bad, um zu duschen. Das heiße Wasser vertrieb die letzten Reste seiner Katerstimmung.


      Als er aus dem Bad kam, saß Rayne mit überkreuzten Beinen auf dem Sofa und blätterte in einem Architekturmagazin, das er in der Ablage unter dem Wohnzimmertisch aufbewahrte.


      »Du interessiert dich für Architektur?«, fragte sie mit einem erstaunten Unterton in der Stimme.


      »Ja, das ist so ein Hobby von mir«, sagte er und rubbelte sich mit einem Handtuch die Haare trocken. »Wenn Bastien mich nicht unter seine Fittiche genommen hätte, wäre ich vielleicht aufs College gegangen, um Architektur zu studieren.« Er warf einen Blick auf sein Handy, das auf der Wohnzimmerkommode lag. Das Display zeigte keine eingegangenen Anrufe an. »Apropos. Bastien hat sich bisher nicht gemeldet. Offenbar ist die Erkundung der Lagerhäuser noch im Gange. Aber es ist ja auch noch früh am Morgen.«


      Durch die Fenster fielen Sonnenstrahlen herein und ließen Raynes zarte Haut beinahe durchscheinend wirken. Sie sah wunderschön aus, wie sie da auf seinem Sofa saß. Sie sah aus, als würde sie dorthin gehören. Plötzlich verspürte er den dringenden Wunsch, sie zu küssen und ihre Wangen zu streicheln, die sich in der Hitze der Leidenschaft auf so entzückende Weise rosa verfärbten.


      Er ging zu Rayne und nahm ihr das Magazin aus der Hand. »Ich glaube, wir haben noch ein bisschen Zeit«, sagte er und setzte sich zu ihr aufs Sofa.


      »Tatsächlich?« Ihre klaren blauen Augen blitzten erwartungsvoll. »Und was hast du vor?«


      »Ich wüsste da was …« Er zog sie zu sich heran. Mit der rechten Hand fuhr er sanft durch ihre kurzen Haare, und sie schloss mit einem Seufzen die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Er küsste ihren schlanken weißen Hals, was ihr einen weiteren Seufzer entlockte. Gierig sog er ihren Duft ein … so herrlich süß.


      Er schob ihr Shirt hoch, unter dem sie keinen BH trug, und umschloss mit den Händen ihre kleinen runden Brüste. Die Brustwarzen richteten sich auf, als er mit dem Zeigefinger darüberstrich.


      »Soweit ich mich erinnere, habe ich dir noch gar nicht mein Schlafzimmer gezeigt«, flüsterte er in ihr Haar. Sie antwortete nur mit einem leisen Stöhnen.


      Er schob seine Hände unter ihre Pobacken, um sie hochzuheben und ins Schlafzimmer hinüberzutragen. Dabei ertasteten seine Finger einen harten, länglichen Gegenstand in der Gesäßtasche ihrer Jeans. Verwundert holte er ihn heraus und hielt ihn hoch. Es handelte sich um ein kleines Glasfläschchen mit einem Korkstopfen etwa von der Länge einer Zigarette. Das Fläschchen war leer.


      »Was zum Teufel ist das?«


      Rayne antwortete nicht. Auf ihrem Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Entsetzen und Schuldbewusstsein, die ihn erstarren ließ.


      Eisige Kälte kroch in ihm hoch. Es gab also doch noch einen anderen Grund dafür, dass er sich an den vergangenen Abend nicht erinnern konnte. Sie hatte ihm etwas in den Wein getan. Ein Schlafmittel?


      Er rückte ein Stück von ihr ab und hielt das Fläschchen anklagend in die Höhe. »Was war hier drin?«, fragte er. »Was hast du gemacht?«


      Sie wich seinem Blick aus und starrte schweigend auf den Fußboden.


      Er streckte die Hand aus und hob ihr Kinn an, damit sie ihm in die Augen sah. »Rayne, antworte mir«, sagte er. »Was ist gestern Abend passiert? Hast du mir etwas in den Wein geschüttet? Irgendein Mittel, um mich zu betäuben?«


      »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Nicht, um dich zu betäuben.«


      Alec sprang vom Sofa auf. Sein Magen reagierte auf die plötzliche Bewegung empfindlich, und er hätte sich beinahe übergeben. Keuchend holte er Luft.


      Er hätte es sich denken müssen. Ein einziges Glas Wein konnte nicht eine solche Wirkung haben. Das Gefühl, verraten worden zu sein, durchzuckte ihn, als hätte ihm jemand eine Faust in die Magengrube gerammt.


      »Was war das für ein Mittel?«, fragte er tonlos.


      Rayne legte die Hände vors Gesicht und begann zu schluchzen.


      »Rayne, sprich mit mir!«, drängte er.


      »Ein Wahrheitsserum«, sagte sie schließlich leise.


      »Wahrheitsserum? Was ist das?«


      »Eine Voodoomixtur, mit der man jemanden dazu bringen kann, einem jede Frage zu beantworten.«


      Alec trat einen Schritt zurück. Mit so etwas hatte er nicht gerechnet. Was um alles in der Welt hatte sie damit bezwecken wollen?


      »George hat es für mich gemischt«, flüsterte sie, den Blick wieder zu Boden gerichtet. »Für unser Treffen im Jin Long.«


      »Das verstehe ich nicht«, sagte Alec. Doch in diesem Moment erinnerte er sich an das Telefongespräch, das er auf der Feuertreppe vor Raynes Wohnzimmerfenster mitgehört hatte. Sie hatte sich mit George unterhalten und über irgendein Mittel gesprochen, das nicht zum Einsatz gekommen war. »Warte. Du hast dieses Wahrheitsserum aufbewahrt, nachdem du es nicht gebraucht hast. Und das hast du mir gestern Abend in den Wein getan?«


      Rayne nickte, ohne den Blick zu heben. Sie wirkte so niedergeschlagen, dass er fast schon versucht war, die Arme um sie zu legen und sie zu trösten. Wenn da nicht die Tatsache wäre, dass sie ihn verraten hatte.


      »Aber warum?« Er hob die Hände. »Warum hast du das getan? Was wolltest du damit erreichen?«


      Rayne sah ihn an, und in ihren Augen glänzten Tränen. »Alec, es tut mir so leid. Es war ein Fehler, das weiß ich jetzt. Ich wünschte, ich könnte es wieder rückgängig machen.«


      Wut kochte in Alec hoch, und er stemmte die Hände in die Hüften. Was bildete sie sich eigentlich ein? »Ach ja?«, knurrte er. »Du denkst also, dass es ein Fehler war, mich ohne mein Einverständnis zu betäuben?«


      »Ich habe dich nicht betäubt«, rief sie. Auf ihrem Gesicht spiegelte sich Bedauern, aber auch leiser Trotz. »Ich habe dir ein Wahrheitsserum verabreicht. Ich konnte ja nicht wissen, dass es so eine Wirkung hat.«


      »Du wusstest nicht, was für eine Wirkung es hat?« Alec trat einen Schritt näher. Das wurde ja immer besser!


      Rayne schüttelte den Kopf. »George hat mir darüber nichts gesagt.«


      Alec fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Du gibst mir einfach irgendein Mittel, von dem du nicht einmal weißt, wie es wirkt?« Sein Magen hatte sich wieder etwas beruhigt. Aber er hatte das Gefühl, als wäre er gerade aus einem zu schnell fahrenden Aufzug gestiegen. Seine Knie waren weich, und er war sich nicht sicher, ob seine Beine ihn tragen würden. Er beugte sich vor und stützte sich mit beiden Händen auf dem Wohnzimmertisch ab. »Und was zum Henker sollte das Ganze?«


      Rayne wich seinem Blick aus. »Ich brauchte Antworten.«


      »Was für Antworten?«


      »Es tut mir leid, Alec.« Ihr Tonfall klang flehend. »Aber es gibt so vieles, was ich über dich nicht weiß.«


      »Und da dachtest du, du gibst mir so ein Voodoozeugs, um mir die Zunge zu lösen und mich über meine Vergangenheit auszufragen?« Er schüttelte den Kopf. »Was wolltest du denn wissen? Hm? Mit wie vielen Frauen ich schon geschlafen habe? Ob es vor dir eine andere gegeben hat, die mir so viel bedeutet hat wie du?« Seine Worte klangen verbittert, das wusste er, aber er konnte einfach nicht an sich halten. Die Enttäuschung brannte ihm wie Säure im Magen.


      »Alec, bitte«, sagte Rayne. »Darum geht es doch gar nicht!«


      »Ich bin dir gegenüber immer offen und ehrlich gewesen. Ich dachte, ich könnte dir vertrauen. Aber anscheinend habe ich mich geirrt.«


      Rayne sprang vom Sofa auf und lief zu ihm. Weinend nahm sie sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn. Ihre Lippen fühlten sich weich an, und er schmeckte das Salz ihrer Tränen. »Bitte, Alec«, schluchzte sie. »Lass es mich erklären.«


      »Was gibt es da zu erklären?«, sagte er und schob sie von sich. Er fühlte sich seltsam benommen und taub. Das Sonnenlicht, das durchs Fenster hereinfiel, ließ alles um ihn herum blass und farblos wirken. »Du hast mich reingelegt. Hast mein Vertrauen missbraucht.«


      Rayne trat einen Schritt zurück. »Ja«, sagte sie leise. »Du hast recht. Ich habe Mist gebaut. Und ich bereue es, das kannst du mir glauben.« Sie sah ihn an, und ihr Blick wirkte aufrichtig verzweifelt. »Ich liebe dich, Alec. Das ist mir gestern Abend klar geworden. Ich liebe dich. Und ich will dich nicht verlieren.«


      Alec hatte das Gefühl, als hätte ihm jemand den Teppich unter den Füßen weggezogen. Was hatte sie da gerade gesagt? »Aber warum?«, krächzte er. Seine Kehle fühlte sich rau an wie Sandpapier. »Wenn du mich liebst, warum hast du das dann getan?«


      Raynes Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Weil ich ganz sicher gehen musste.«


      Alec schüttelte nur den Kopf. Er begriff das alles nicht.


      Wie waren sie bloß in diese Situation geraten? Rayne sagte, dass sie ihn liebte, und eigentlich hätte ihn das freuen müssen. Denn er liebte sie auch. Sie war die Frau, auf die er sein ganzes Leben gewartet hatte. Doch im Augenblick fühlte er sich nur leer und erschöpft.


      »Der Jadedrache hat mich kontaktiert«, sagte Rayne. »Er vermutet, dass es in der Wandlergilde einen Verräter gibt. Er hat mich vor dir gewarnt. Ich musste wissen, dass ich dir vertrauen kann. Bevor ich …« Rayne schaute zu Boden und räusperte sich. »Bevor ich mich noch mehr in diese Gefühle zu dir verrenne.«


      Die Verzweiflung in ihren Augen rührte etwas in Alec an, das er nicht ignorieren konnte. Ohne darüber nachzudenken ging er zu ihr und zog sie in seine Arme. »Rayne«, flüsterte er. »Ich liebe dich. Ich könnte dich niemals verraten.«


      »Ich weiß«, schluchzte sie. »Jetzt weiß ich es. Und deshalb tut es mir auch so leid. Ich hätte dir vertrauen müssen, aber ich konnte es nicht.«


      Er drückte sie noch fester an sich.


      »Noch nie in meinem Leben habe ich jemandem vertrauen können«, sagte sie. »Meine Eltern … die Menschen, die ich am meisten geliebt habe, haben mich am tiefsten verletzt. Ich wollte sichergehen, dass das nicht noch einmal passiert.«


      »Schhh«, machte Alec. »Schon gut. Bei mir bist du in Sicherheit. Ich werde niemals etwas tun, um dich zu verletzen.«


      Lange Zeit standen sie nur so da. Rayne weinte still an seiner Brust, und Alec hielt sie fest.


      »Was ist mit deinen Eltern?«, fragte er, als sie sich wieder etwas beruhigt hatte. »Leben sie noch? Hast du Kontakt zu ihnen?«


      »Nein.« Rayne löste sich von seiner Brust und wischte sich die Tränen ab. »Ich habe keinen Kontakt zu ihnen. Ich weiß nicht, wo sie wohnen.«


      Alec reichte ihr ein Taschentuch, und sie putzte sich die Nase. Ihre Augen waren rot und verquollen, aber sie sah trotzdem wunderschön aus. Ihre zarten Lippen zitterten, als sie weitersprach.


      »Ich habe sie das letzte Mal gesehen, als ich vier Jahre alt war.«


      Alec strich ihr über das Kinn und wischte eine Träne fort. »Sie haben dich verlassen?«


      Rayne nickte. »Damals habe ich es nicht begriffen. Heute …« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, meine Mutter wollte nie Kinder haben. Solange ich sie gekannt habe, war sie immer kühl und distanziert.« Ihre Stimme klang spröde wie dünnes Glas, das jeden Moment zerbrechen konnte. »Mein Vater war anders, mitfühlend, freundlich. Aber er stand unter dem Einfluss meiner Mutter. Sie war sein ein und alles. Er hat sie mehr geliebt als irgendjemand sonst auf der Welt. Mehr als mich auf jeden Fall.«


      Ihre sonst so klaren Augen wirkten dumpf vor Schmerz. Unwillkürlich drückte er ihre Hand.


      Sie rieb sich mit dem Taschentuch über die Augen. »Aber das sind alte Geschichten. Sie haben mich in einem Heim abgegeben und sind weggefahren. Ich habe sie nie wiedergesehen.«


      »Das tut mir leid«, sagte Alec. Er hatte seine eigene Kindheit immer für verkorkst gehalten, aber im Vergleich zu dem, was Rayne erleben musste, war er geradezu behütet aufgewachsen. Er streichelte ihre Haare.


      »Schon gut.« Sie lächelte. »Ich kann es nicht ändern. Ein Stück weit bin ich ihnen sogar dankbar. Sie haben mich zu dem Menschen gemacht, der ich heute bin. Stark und unabhängig.«


      »Und ein klein wenig paranoid«, fügte Alec hinzu. Nach dem, was sie ihm erzählt hatte, konnte er durchaus nachvollziehen, dass es ihr schwerfiel, anderen Menschen zu vertrauen. Ihm würde es an ihrer Stelle wahrscheinlich genauso gehen.


      Rayne lachte. »Ja, das auch.« Sie sah ihm in die Augen, und ihr Blick wirkte immer noch schuldbewusst. »Für das, was ich gestern Abend getan habe, gibt es eigentlich keine Entschuldigung, aber …«


      »Psst.« Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Wir müssen nicht mehr darüber reden. Ich verstehe, warum du es getan hast. Wir haben beide in letzter Zeit viele furchtbare Dinge erlebt – der Überfall der Blutsauger, der Rubindrache, der dich umbringen wollte, Denvers Tod –, da kann man schon paranoid werden.« Er strich ihr mit dem Handrücken über die Wange. »Aber ich hoffe, du weißt jetzt, dass du von mir nichts zu befürchten hast.«


      Rayne nickte. »Trotzdem hatte ich kein Recht, das zu tun. Und du hast jeden Grund, auf mich sauer zu sein.«


      Alec drückte sie an sich. Der Duft ihrer Haare war ihm so wunderbar vertraut. »Was ich für dich empfinde, habe ich noch nie für eine Frau empfunden«, sagte er leise. »Ich liebe dich, und ich verzeihe dir. Und jetzt lass uns nicht mehr darüber reden.«


      Rayne nickte ein wenig zögerlich.


      »Nur eins noch«, er hielt sie ein Stück von sich und sah ihr in die Augen. »Wenn du das nächste Mal etwas über mich wissen möchtest, dann frag mich einfach, okay?«

    

  


  
    
      


      15


      »Revolver mit Silberpatronen, Wurfsterne und Schwerter mit versilberten Klingen und … mein persönlicher Favorit«, Alec schenkte Rayne ein Grinsen und deutete auf eine antik wirkende Holzstange, die an beiden Enden metallene Verzierungen aufwies, »ein japanischer Kampfstab.«


      »Jungs und ihre Stöcke«, sagte Rayne kopfschüttelnd, auch wenn sie zugeben musste, dass sie das Waffenarsenal im Gildehaus der Wandler beeindruckte. »›Soll ich dir meinen Kampfstab zeigen?‹ Ich wette, der Spruch kommt bei den Mädels gut an.«


      »Bei dir scheint er jedenfalls zu funktionieren«, sagte Alec und küsste sie.


      Rayne strich mit der Hand über das Holz des Kampfstabs und hob ihn probeweise hoch. In der Mitte befand sich ein Griff mit einer kleinen Vertiefung. Als sie mit dem Finger darüber tastete, war ein leises Klicken zu hören.


      »Vorsicht«, rief Alec. Im selben Moment sprangen an beiden Enden des Stabes spitz aussehende Dornen aus den metallenen Verzierungen. Vor Schreck hätte Rayne den Stab beinahe fallen lassen.


      Alec deutete auf die Dornen. »Die sind natürlich versilbert.«


      Rayne nickte. »Natürlich.«


      »Anscheinend hatten auch die alten Japaner schon ihre Probleme mit Vamps. In Japan werden sie Kyonshī gen zannt.«


      Rayne ließ den Blick durch die Waffenkammer schweifen. Lange Regale an den Wänden enthielten ein Sammelsurium aus den verschiedensten Schuss-, Hieb- und Stichwaffen, manche von ihnen modern, andere offensichtlich antiken Ursprungs. »Ich hatte keine Ahnung, dass die Gilde so gut ausgerüstet ist.«


      »Sagen wir so: Die Gilde hat den Nosferatú noch nie über den Weg getraut. Und im Laufe der Jahre ist eine ganz beachtliche Waffensammlung zusammengekommen.« Alec nahm sich eine Beretta aus einem Regal und dazu eine Schachtel Munition. »Die Silberpatronen werden von einer Firma in der Schweiz eigens für die Gilde gefertigt. Es sind normale Patronen, die mit einer Schicht Silber überzogen werden.«


      Er lud ein Magazin in die Pistole und steckte sie sich in das Holster unter seinem linken Arm.


      Rayne musterte ihn. Seine Bewegungen wirkten routiniert, dennoch machten sie Schusswaffen immer ein wenig nervös, ob sie nun mit normalen Kugeln oder mit Silber geladen waren. »Ich hoffe, du kannst mit dem Ding umgehen.«


      »Keine Sorge«, erwiderte Alec. »Es ist nicht das erste Mal, dass ich mich mit den Vamps anlege. Ich weiß, was ich tue.«


      »Komisch, dass mich das nicht beruhigt«, erwiderte Rayne und zog eine Augenbraue hoch. Sie blickte sich noch einmal um. »Silber ist das beste Mittel im Kampf gegen die Nosferatú?«


      Alec nickte. »Das einzige.« Aus einem anderen Regal nahm er sich ein Messer mit einer gebogenen, schmalen Klinge. »Kopfabschlagen und Verbrennen sind ebenfalls recht wirkungsvoll.« Er hielt das Messer prüfend hoch. Die Klinge schimmerte matt in der Neonbeleuchtung an der Decke der Kammer. Dann steckte er es in seinen Gürtel und wandte sich ihr grinsend zu. »Man kann auch das Herz herausschneiden, es auf einem Eisenteller verbrennen, die Asche in Wasser auflösen und sie trinken. Aber ich bezweifle, dass wir dafür genug Zeit haben werden.«


      Rayne musste lachen. »Ich glaube, ich bleibe bei Silber.«


      »In der Regel reichen zwei bis drei Silberkugeln, um einen Nosferatú außer Gefecht zu setzen.« Alec machte eine Geste, die den ganzen Raum umfasste. »Bitte sehr. Such dir was aus.«


      Raynes Blick glitt über die Regale mit den zahllosen Mordinstrumenten, doch sie bezweifelte, dass etwas Brauchbares für sie darunter war. Im Kampf verließ sie sich lieber auf ihre Schnelligkeit. Irgendwelche Waffen waren da nur hinderlich. Und etwas so Exotisches wie dieser Kampfstab verlangte eine Menge Übung, wenn man ihn richtig einsetzen wollte. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Ich halte nicht viel von Schusswaffen … Außerdem habe ich ja das hier.« Sie deutete auf das Damastmesser in ihrem linken Stiefel.


      »Bist du sicher?«, fragte Alec und bedachte sie mit einem zweifelnden Blick.


      Sie nickte. »Bisher bin ich auch so klargekommen.«


      »Na gut«, sagte er. »Wie du willst.«


      Er nahm sich noch ein paar Wurfsterne mit scharf funkelnden Kanten aus einem Karton auf einem der unteren Regalbretter und steckte sie sich in die hintere Hosentasche. »Man kann nie wissen«, sagte er mit einem Schulterzucken.


      Zwei Stunden später fuhren sie in einem weißen Transporter durch den abendlichen Verkehr zu dem Lagerhaus im Norden der Stadt, wo die Nosferatú allem Anschein nach den Kristall aufbewahrten. Draußen war es bereits dunkel, und Rayne saß zusammen mit Alec und vier Wandlern im Laderaum des Wagens. Sie versuchte, nicht über das nachzudenken, was ihnen bevorstand. Heute Nacht würde sich alles entscheiden. Mit etwas Glück brachten sie endlich das Drachenauge wieder in ihren Besitz, und dann hatte die ganze Geschichte ein Ende.


      In den vergangenen sechzehn Stunden hatten die Wandler sämtliche Adressen überprüft, die auf Vladis Liste verzeichnet waren. Die Lagerhalle in der Bronx, zu der sie jetzt fuhren, war durch verdächtige Aktivitäten aufgefallen. In regelmäßigen Abständen waren Gruppen von Nosferatú in der Halle ein und aus gegangen, ohne dass erkennbar gewesen wäre, was genau sie dort zu tun hatten.


      Bastien war sich bei der Lagebesprechung ziemlich sicher gewesen, dass der Kristall dort aufbewahrt wurde, auch wenn für eine genauere Erkundung keine Zeit mehr geblieben war. Die Zahl der Bewacher hatte er auf etwa dreißig geschätzt. Die Hälfte von ihnen war wohl außerhalb der Halle postiert, die andere bewachte im Inneren den Kristall.


      Sie waren sich einig gewesen, dass dreißig Nosferatú für Rayne und Alec eine zu große Übermacht waren. Rayne konnte sich noch gut an ihren letzten Zusammenstoß mit den Vamps in der South Bronx erinnern. Damals waren es lediglich sieben gewesen, und Alec und sie waren nur knapp mit dem Leben davongekommen. Allerdings hatten sie damals auch nicht gewusst, was sie erwartete. Jetzt waren sie viel besser vorbereitet. Dennoch hatte Bastien ihnen zwanzig seiner Leute als Verstärkung zugesichert.


      Rayne war davon zunächst wenig begeistert gewesen. Sie hatte an die Worte des Jadedrachen denken müssen. Solange sie nicht wussten, wer in der Gilde mit dem Rubindrachen unter einer Decke steckte, war es besser, so wenige Wandler wie möglich in die Operation mit einzubeziehen. Es würde schwierig genug werden, gegen einen ganzen Haufen Nosferatú zu kämpfen und gleichzeitig die eigenen Leute im Auge zu behalten. Eine andere Möglichkeit hatte sie allerdings auch nicht gesehen.


      Nun saß sie in dem Transporter – einem von dreien, die sich über verschiedene Routen ihrem Ziel am Stadtrand näherten – und hoffte, dass sie nicht doch einen Fehler begingen.


      »Wird schon schiefgehen«, sagte Alec und drückte ihre Hand. Er trug eine schwarze Cargohose und ein schwarzes Langarmshirt, über das er sich das Pistolenholster geschnallt hatte. Seine grauen Augen leuchteten in seinem schwarz gefärbten Gesicht. »Diesmal schaffen wir es, nicht wahr, Jungs?«


      Von den Männern in den schwarzen Monturen kam ein zustimmendes Brummen.


      »Aber sicher«, sagte ein etwa Fünfundzwanzigjähriger mit kurzen blonden Haaren, der rechts von Alec saß. Rayne wusste nicht, was für eine Art Wandler er war. Angesichts seines massigen, muskelbepackten Körpers tippte sie auf ein größeres Tier, einen Timberwolf vielleicht? »Wir kommen schon klar.« Er grinste Rayne an.


      »Genau, Jason«, sagte ein anderer Wandler, der ihm gegenüber saß. Er war kleiner und stämmiger als der blonde Jason und hatte einen rundlichen Körperbau mit langen kräftigen Armen, der Rayne an einen Gorilla erinnerte. »Ist ja nicht das erste Mal, dass es Zoff zwischen der Gilde und den Vamps gibt.«


      Rayne lehnte sich zurück. Sie hoffte, dass die beiden recht behielten.


      Sie parkten ein Stück von der Lagerhalle entfernt in einer Nebenstraße. Die anderen Wagen waren vor ihnen eingetroffen. Die Lagerhalle befand sich in einem Industriegebiet, das um diese Uhrzeit weitgehend verlassen dalag. Um sie herum herrschte Finsternis, die lediglich vom Licht einiger einsamer Straßenlaternen durchbrochen wurde. Links und rechts von ihnen ragten Fabrikgebäude auf. Ein paar Meter weiter stapelten sich die Karosserien alter Autos auf einem Schrottplatz. Kein schlechtes Versteck für das Drachenauge. Zumindest erregten die Nosferatú in dieser Gegend kein Aufsehen.


      Die Teams der beiden anderen Wagen kamen zu ihnen herüber. Mit ihrer schwarzen Kleidung, den dunkel gefärbten Gesichtern und den Waffen, die sie bei sich trugen, machten sie einen äußerst martialischen Eindruck – wie ein Einsatzkommando aus einem Actionfilm. Es waren überwiegend Männer, aber auch zwei Frauen waren darunter. Eine von ihnen, Dahlia, hatte sich Rayne vor ihrer Abfahrt kurz vorgestellt. Sie war eine Leopardenwandlerin, was man ihr an den geschmeidigen Bewegungen ihres schlanken Körpers deutlich ansah. Sie hielt sich sehr aufrecht, und in ihren Gliedern steckte eine erstaunliche Kraft, wie Rayne an ihrem Händedruck gemerkt hatte. Rötlich glänzendes, schulterlanges Haar umrahmte ihr offenes, freundliches Gesicht. Sie hatte Rayne ein paar Fragen zum Drachenauge gestellt, und sie hatten sich auf Anhieb gut verstanden.


      Angeführt wurden die Wandler von dem finster dreinblickenden Lennox. Er hatte einen mit Tarnfarben lackierten, geschwungenen Metallbogen in der Hand, an dessen Enden sich zwei seltsame Rollen befanden. Auf dem Rücken trug er einen Köcher mit Pfeilen.


      Rayne schaute Alec an und zog fragend die Augenbrauen hoch.


      »Compoundbogen mit Silberpfeilen«, erklärte er. »Lautlos und gefährlich.«


      Gefährlich sah das Ding auf jeden Fall aus. Und Lennox’ entschlossener Miene nach zu urteilen, konnte er auch damit umgehen.


      »Wir teilen uns auf und nähern uns der Halle von zwei Seiten«, sagte Lennox. »Die Wachtposten draußen sind über das gesamte Gelände verteilt. Die schalten wir als Erste aus. Dann stürmen wir die Halle. Hat jemand Fragen?«


      Alle schüttelten den Kopf.


      »Unser Vorteil ist, dass die Nosferatú nicht mit einem Angriff rechnen«, sagte Lennox. »Also versucht, so leise und unauffällig wie möglich zu sein, um die Wachen im Inneren nicht vorzeitig zu warnen.«


      Er teilte die Wandler in zwei Teams auf, dann nickte er in die Runde. »Alec, Rayne, ihr kommt mit mir. Sind alle bereit?«


      Zustimmendes Murmeln war zu hören.


      »Gut! Auf geht’s.«


      »Bleib dicht bei mir«, sagte Alec leise zu Rayne.


      Gemeinsam mit Lennox und neun anderen Wandlern, darunter der blonde Jason, sein stämmiger Kumpel und die Leopardenwandlerin Dahlia, liefen sie los. Das andere Team ging in die entgegengesetzte Richtung, um sich der Lagerhalle von hinten zu nähern.


      Die Straße war leer, weit und breit war niemand zu sehen. Sie bogen um eine Ecke, und die Halle lag direkt vor ihnen. Das Gelände war von einem Stacheldrahtzaun umgeben, und über dem Zauntor ragten zwei Bogenlampen auf, die es in grelles Licht tauchten. Die Halle selbst war unbeleuchtet. Rayne wäre niemals darauf gekommen, dass es auf dem Gelände von Nosferatú nur so wimmelte. Aus der Ferne war davon nichts zu sehen. Aber die Nosferatú waren Meister darin, mit der Dunkelheit zu verschmelzen.


      Als sie bis auf ein paar hundert Meter herangekommen waren, bedeutete Lennox ihnen mit einer Handbewegung stehen zu bleiben. Die lang gezogene Halle mit dem Wellblechdach machte von außen einen etwas heruntergekommenen Eindruck. Nirgends war ein Firmenschild oder ein sonstiges Kennzeichen zu sehen, und es gab keinerlei Hinweise auf das, was sich in ihrem Inneren verbarg.


      In diesem Moment tauchten zwei Nosferatú auf, die offenbar einen Rundgang um das Gebäude machten. Lennox gab Rayne und den anderen ein Zeichen, und sie duckten sich rasch hinter ein paar Büsche. Die Nosferatú schienen in ein Gespräch vertieft und hatten sie nicht bemerkt. Dennoch fragte Rayne sich, wie sie auch nur in die Nähe der Lagerhalle gelangen sollten, ohne dass die Wachtposten auf sie aufmerksam wurden. Außer ein paar niedrigen Büschen am Straßenrand und einem kümmerlichen Baum in der Nähe des Zauntors gab es nichts, hinter dem sie sich verstecken konnten. Wenn sie den Zaun überwunden hatten, waren es bis zum Eingang der Lagerhalle noch etwa einhundert Meter, die sie ohne jede Deckung würden zurücklegen müssen. Etwas ratlos schaute sie Alec an. Der zuckte mit den Schultern.


      Die Wachtposten bezogen vor dem Eingang der Lagerhalle Aufstellung und musterten ihre Umgebung. Ihre Haltung wirkte gelangweilt, aber dennoch aufmerksam. Nie im Leben würden sie sich an die Halle heranschleichen können, ohne dass die beiden Alarm schlugen. Und dann blieben ja noch die restlichen dreizehn Wachtposten, die den Berichten der Wandler zufolge auf dem Gelände patrouillierten und jeden Moment um die Ecke biegen konnten.


      Irgendwie mussten sie aber in die Halle hinein – koste es, was es wolle. Als Rayne gerade vorschlagen wollte, es doch mit einem direkten Angriff zu versuchen, hob Lennox die Hand. Er bedeutete ihnen, in Deckung zu bleiben, legte sich flach auf den Boden und begann, sich auf den Ellbogen vorsichtig in Richtung des Zauntors vorzuschieben. Sein Körper bewegte sich mit einer schlangenhaften Geschmeidigkeit lautlos über das Pflaster. Den Bogen hielt er in der rechten Hand.


      »Was hat er vor?«, flüsterte Rayne Alec zu.


      Alec legte einen Finger an die Lippen. »Wart’s ab.«


      Ein Windstoß fuhr durch die Büsche und brachte sie zum Rascheln. Einige trockene Blätter, die auf dem Gehsteig lagen, wurden hochgewirbelt.


      Die Nosferatú blickten in ihre Richtung, und Rayne erstarrte. Im Dunkeln konnte sie undeutlich Lennox’ Umrisse auf dem Gehsteig ausmachen. Auch er hatte innegehalten. Einen Moment lang fürchtete Rayne, die Nosferatú hätten sie entdeckt. Aber dann wandten die Blutsauger den Blick wieder ab und unterhielten sich weiter. Rayne stieß den Atem aus und merkte erst in diesem Moment, dass sie ihn angehalten hatte.


      Stück für Stück robbte Lennox weiter vor. Rayne sah ihn nur, weil sie wusste, wohin sie schauen musste. In seiner dunklen Kleidung wurde er vollkommen eins mit der Finsternis. Schließlich hatte er den knorrigen Baum in der Nähe des Zauntors erreicht und schwang sich mit einer schnellen, kraftvollen Bewegung in die Äste hinauf. Dort verharrte er einen Moment, verborgen in der schon etwas licht gewordenen Krone.


      Was er vorhatte, wurde Rayne in dem Augenblick klar, als das grelle Licht der Bogenlampen am Tor sich auf einer silbernen Pfeilspitze brach und funkelnd zurückgeworfen wurde. Da schnellte auch schon der erste Pfeil von der Sehne, genauso geräuschlos und tödlich wie der Schütze, der den Bogen hielt. Ein zweiter, dritter und vierter Pfeil folgten rasch hintereinander, und alle fanden sie mit unbeirrbarer Präzision ihr Ziel. Die beiden Wachtposten brachen zusammen, ehe sie auch nur einen Laut hatten von sich geben können. Jeweils zwei Pfeile ragten ihnen aus Brust und Kehle.


      Lennox hatte kaum zehn Minuten gebraucht, um die beiden Wachtposten auszuschalten. Und das alles, ohne das geringste Geräusch zu verursachen. Jetzt mussten sie schnell handeln, wenn sie ihren Vorteil nutzen wollten.


      Alec sprang auf und winkte die anderen vorwärts. »Beeilt euch«, flüsterte er. »Wir müssen zur Halle, ehe Verstärkung auftaucht.«


      So schnell sie konnten rannten sie zum Zauntor. Es war mit einer Eisenkette gesichert. Der stämmige Wandler, der mit ihnen im Transporter gefahren war, holte einen großen Bolzenschneider hervor und machte sich an der Kette zu schaffen. Zehn, fünfzehn Sekunden später hatte er sie durchtrennt. Das Tor schwang auf, und sie liefen auf das Gelände.


      Die hundert Meter bis zum Eingang der Halle kamen Rayne wie die längste Strecke vor, die sie in ihrem Leben je gelaufen war. Im hellen Licht der Bogenlampen fühlte sie sich wie auf dem Präsentierteller, während sie selbst nur wenige Meter in die Finsternis schauen konnte.


      Sie hatten den Eingang der Halle fast erreicht, als eine Gruppe von fünf Nosferatú um die Ecke gebogen kam. Die Vamps entdeckten sie sofort.


      »He!«, schrie einer von ihnen. »Stehen bleiben!«


      Mit übermenschlicher Geschwindigkeit rannten die fünf los.


      Rayne holte ihr Messer aus dem Stiefel.


      Einen Moment später hatten die Nosferatú sie auch schon erreicht und schwärmten aus.


      Der Anführer des Trupps stürzte sich auf Jason, der ein langes Klappmesser in der Hand hielt. Der Nosferatú war ein grobschlächtiger Kerl mit einer Glatze und einem metallenen Nasenring, der ihn wie einen wütenden Stier aussehen ließ. Er wollte Jason offenbar mit der schieren Wucht seines Angriffs überwältigen, doch dieser riss den Arm herum und stieß dem Vamp das Messer in den Unterbauch. Wütend jaulte der Vamp auf und versetzte Jason einen Fausthieb, der ihn rückwärtstaumeln ließ. Der stämmige Wandler kam Jason zu Hilfe. Zu zweit rangen sie mit dem Glatzkopf.


      Aus den Augenwinkeln sah Rayne, wie Alec seine Pistole zog.


      Sie schüttelte vehement den Kopf. Wenn er hier herumballerte, dann konnten sie auch gleich an die Tür der Lagerhalle klopfen und den Nosferatú im Inneren sagen, dass sie da waren. Das Ziel war, möglichst lange unbemerkt zu bleiben.


      Alec nickte und steckte die Waffe wieder weg.


      Rechts von Rayne war ein schmerzerfülltes Heulen zu hören, als einer der Wandler zu Boden stürzte. Auf ihm lag ein Nosferatú, der sich in seine Kehle verbissen hatte und daran zerrte wie ein tollwütiger Hund. Alec packte den Nosferatú an den Haaren und riss seinen Kopf hoch. Sein Messer blitzte auf, als er dem Vamp damit in einer raschen Bewegung die Kehle aufschlitzte. Der Nosferatú stieß ein Gurgeln aus, und ein Schwall dunklen Blutes strömte aus seiner Kehle, bevor er über seinem Opfer zusammensackte.


      Rayne wurde leicht übel, und sie musste den Blick abwenden. In diesem Moment bogen fünf weitere Nosferatú um die Ecke der Halle.


      »Vorsicht«, rief sie den anderen zu. »Da sind noch mehr!«


      Die Vamps erfassten die Lage sofort und kamen so schnell zu ihnen gerannt, dass sie in der Dunkelheit verschwommenen Schatten glichen. Einer von ihnen wurde im Lauf von einem Pfeil getroffen und stürzte zu Boden. Am Eingangstor stand Lennox im Licht der Laternen, den Bogen schussbereit erhoben. Doch schon im nächsten Augenblick hatten die Nosferatú sie erreicht, und Lennox warf den Bogen von sich und kam zu ihnen gelaufen.


      Einer der Nosferatú zückte ein Funkgerät und sprach hinein. Todsicher gab er seinen Kumpels im Inneren der Halle Bescheid. Damit hatte sich ihr Überraschungsangriff wohl erledigt.


      Die Nosferatú stürzten sich auf die Wandler. Einer von ihnen, ein rothaariger Hüne, stürmte direkt auf Rayne zu. Sein Gesicht war zu einer wütenden Grimasse verzerrt, und in seinem Mund funkelten spitze Reißzähne. Rayne hob kampfbereit die Arme und hielt das Damastmesser schützend vor sich.


      In diesem Moment bohrte sich ein Wurfstern in die Brust des Hünen, was diesen ins Stolpern brachte. Rayne wandte kurz den Kopf. Neben ihr stand Alec und zückte einen weiteren Wurfstern, um ihn dem Nosferatú entgegenzuschicken. Der Vamp schüttelte sich, riss sich knurrend die beiden Metallstücke mit den spitzen Zacken aus der Brust und schleuderte sie zu Boden. Dann rannte er weiter. Der nächste Wurfstern traf ihn direkt in die Kehle. Mit einem lauten Brüllen ging der Nosferatú in die Knie und umklammerte seinen Hals. Alec sprang blitzschnell vor und rammte ihm sein Messer in die Brust, worauf der Vamp nach vorn fiel und mit dem Gesicht nach unten liegen blieb.


      »Danke«, rief Rayne Alec zu.


      Überall um sie herum tobten verbissene Kämpfe. Zu zweit oder zu dritt wehrten sich die Wandler gegen die Nosferatú. Die Vamps waren ihnen an Körperstärke überlegen, aber dafür waren die Wandler gut ausgerüstet und setzten den Nosferatú mit ihren Messern und anderen Waffen ziemlich zu. Einer der Wandler, ein groß gewachsener, kräftiger Kerl mit dunklen Haaren, hatte sogar ein Schwert dabei, das er in weiten Hieben durch die Luft schwang.


      Rayne sah Dahlia, die allein gegen einen gedrungenen Nosferatú mit einem kantigen Schädel und einer platt gedrückten Nase kämpfte. Der Vamp traktierte sie mit Fausthieben und Tritten, und es gelang ihm, sie am Kinn zu treffen. Dahlia schrie auf und taumelte ein paar Schritte rückwärts.


      Rayne rannte zu ihr und versetzte ihrem Gegner einen kräftigen Schlag in den Rücken. Der Nosferatú fauchte wütend und drehte sich zu ihr um. Rayne duckte sich unter seinem Schlag hindurch, der auf ihren Kopf gezielt war. Inzwischen hatte Dahlia sich wieder erholt und stürzte sich mit einem unmenschlichen Brüllen seitlich auf ihren Gegner. Scharfe Zähne und gebogene Krallen blitzten auf, und der Nosferatú wurde zu Boden geschleudert. Auf ihm saß eine große Wildkatze und riss ihm mit einem kräftigen Ruck die Kehle heraus.


      Rechts von Rayne schlug ein großer schwarzer Bär knurrend mit den Pranken um sich, und vor ihr hatte sich ein Fuchs mit glänzendem roten Pelz in der Wade eines Nosferatú verbissen. Der Nosferatú versuchte unter lautem Kreischen, den Fuchs abzuschütteln, doch da kam schon ein anderer Wandler herbeigelaufen und stieß ihm sein Messer in die Brust.


      Es war ein entsetzliches Blutbad, aber die Wandler schienen tatsächlich die Oberhand zu gewinnen. Drei Nosferatú lagen bereits reglos am Boden. In diesem Moment öffnete sich die Tür der Lagerhalle. Oh-oh, da kam die Verstärkung. Ein ganzer Trupp Nosferatú stürmte heraus. Rayne zählte mindestens fünfzehn.


      »Alec«, rief Rayne.


      »Ja, ich hab sie gesehen«, antwortete Alec mit zusammengebissenen Zähnen.


      Er rang gerade mit einem kräftigen Nosferatú, an dessen Oberarmen sich gewaltige Muskelpakete wölbten. Der Vamp packte Alec am Hals und begann, ihn zu würgen. Alec zog seine Pistole und schoss ihm zwei Kugeln in den Kopf. Der Nosferatú sackte zu Boden.


      Alec wirbelte herum und feuerte auf die heranrückenden Vamps. Jetzt hatte es sowieso keinen Zweck mehr, leise zu sein. Sie konnten nur noch hoffen, dass sie gegen die Übermacht der Gegner bestehen würden. Einer der Nosferatú stürzte unter Alecs Kugelhagel vornüber und blieb liegen, ein weiterer verlor nach einem Kopfschuss das Gleichgewicht und taumelte zur Seite, wo ihn der Bär mit einem kräftigen Prankenhieb von den Beinen riss. Die restlichen Nosferatú warfen sich sofort in den Kampf.


      Ein flinker, drahtiger Nosferatú mit einem Stoppelhaarschnitt kam auf Rayne zu. Mit einem grimmigen Fauchen schlug er nach ihr. Es gelang ihr im letzten Moment, seinem Fausthieb auszuweichen. Sie drehte sich zur Seite weg und hieb ihm ihr Messer ins Schulterblatt.


      Jaulend fuhr der Nosferatú herum. In seinen Augen leuchtete Wut. Er holte zu einem weiteren Schlag aus, doch noch ehe seine Faust vorschnellen konnte, tauchte Alec hinter ihm auf und trat ihm in die Kniekehlen. Der Vamp sackte mit einem Keuchen zu Boden. Rayne sprang vor und rammte ihm mit aller Kraft das Messer in die Kehle. Blut spritzte und lief ihr über die Hände. Röchelnd fiel der Nosferatú nach vorn auf den Beton.


      Rayne blickte auf das Blut an ihren Händen. Verdammt, sie hatte noch nie jemanden umgebracht. Auch wenn sie schon öfter in brenzlige Situationen geraten war, hatte sie noch nie jemanden töten müssen. Ihre Hände zitterten. Sie versuchte, sich einzureden, dass der Nosferatú genau genommen kein Mensch gewesen war und er sie ganz sicher ohne Zögern umgebracht hätte, wenn sie ihm nicht zuvorgekommen wäre. Aber das machte es nicht besser.


      Alec hatte wohl ihren Gesichtsausdruck bemerkt und kam auf sie zu. Doch in diesem Moment tauchte hinter ihm ein Nosferatú auf und sprang auf seinen Rücken. Spitze Reißzähne blitzten auf und bohrten sich in Alecs Hals. Er stieß einen lauten Schmerzensschrei aus.


      »Nein!« Rayne stürmte los und hatte Alec und seinen Angreifer mit wenigen Schritten erreicht. Alec drehte sich wild im Kreis, um den Nosferatú abzuschütteln, doch ohne Erfolg. Seine rechte Hand mit der Pistole ruderte hilflos durch die Luft, während der Nosferatú ihm das Blut aussaugte. Das laute schmatzende Geräusch, das er dabei machte, verursachte Rayne Übelkeit.


      Sie sprang nach vorn und jagte dem Angreifer ihr Messer in den Rücken. Der Nosferatú stieß ein lautes Zischen aus, ließ jedoch nicht von Alec ab. Er trank weiter aus der Wunde an seinem Hals, während Alec hin und her taumelte. Wieder und wieder hieb Rayne dem Nosferatú das Messer in den Rücken, bis er mit einem lauten Jaulen zu Boden fiel.


      Alec drehte sich schwankend um, hob den Arm und entleerte das Magazin seiner Pistole in den Körper des Nosferatú. Er feuerte wieder und wieder, bis nur noch das Klicken des Abzugshahns zu hören war. Der Nosferatú bäumte sich ein letztes Mal auf und blieb dann liegen.


      Die Hand gegen die blutende Wunde an seinem Hals gedrückt, sackte Alec auf die Knie. Die Pistole entglitt seinen Fingern und fiel mit einem metallischen Klappern zu Boden.


      »Alec!« Rayne legte den Arm um ihn. »Alec! Ist alles in Ordnung?«


      »Zu viel … Blut verloren«, presste er hervor. Seine Augen schlossen sich. Mit einem Ächzen kippte er nach vorn. Rayne gelang es nur mit Mühe, sein Gewicht abzufangen, damit er nicht ungebremst auf den harten Betonboden des Vorplatzes knallte. Sie legte ihn vorsichtig ab und rollte ihn auf den Rücken. Sein Gesicht war kreidebleich, und er hatte dunkle Schatten unter den Augen. Er sah aus wie tot. Panik schnürte Rayne die Kehle zu.


      »Alec«, rief sie und schüttelte ihn. »Alec, wach auf.«


      Er regte sich nicht. Sein Kopf wackelte haltlos hin und her, und seine Augen blieben geschlossen. Eisige Furcht kroch Rayne in die Glieder. Sie legte Alec eine Hand auf die Brust und lauschte an seinem leicht geöffneten Mund.


      Tränen der Erleichterung stiegen ihr in die Augen. Er atmete noch! Sein Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig. Er war nur bewusstlos. Der plötzliche, rasche Blutverlust musste ihn ohnmächtig gemacht haben.


      Rayne schnitt mit ihrem Messer einen Streifen von Alecs schwarzem Shirt ab, um ihm damit den Hals zu verbinden. Bei genauerer Betrachtung sah die Wunde weniger schlimm aus, als sie zunächst vermutet hatte. Es waren lediglich zwei kleine Bisslöcher zu sehen, aus denen noch ein wenig Blut tröpfelte. Sie hatte einmal gehört, dass der Speichel der Nosferatú wundheilende Stoffe enthielt, die dafür sorgten, dass sich die Bissverletzungen, die sie ihren Opfern zufügten, rasch wieder schlossen. Vorausgesetzt, sie saugten sie nicht vollständig aus – was der Nosferatú eindeutig mit Alec vorgehabt hatte. Sicherheitshalber band Rayne Alec den Stoffstreifen trotzdem um den Hals, um die Wunde notdürftig abzudecken.


      Überall um sie herum tobte ein wildes Handgemenge. Das wütende Kreischen der Nosferatú mischte sich mit den Rufen der Wandler, dem lauten Knurren des Bären und dem Fauchen der Leopardin Dahlia. Da tauchten aus der Halle noch zehn weitere Nosferatú auf. Die Wandler hatten die Zahl ihrer Gegner offenbar weit unterschätzt.


      Doch Rayne konnte Alec nicht einfach auf dem harten Beton liegen lassen. Er brauchte Hilfe, möglicherweise sogar eine Bluttransfusion. Sie musste ihn zum Wagen zurückbringen. Entschlossen richtete sie sich auf und schlang ihm die Arme um den Brustkorb. Sie versuchte, ihn hochzuheben und über den Boden zu ziehen, doch sie schaffte es nicht. Er war einfach zu schwer.


      Noch einmal stemmte sie sich mit aller Kraft gegen den Beton und zerrte ihn vorwärts. Aber sie kam nur drei Schritte weit, dann sank sie erschöpft auf die Knie. Tränen stiegen ihr in die Augen. Es war zwecklos.


      Da spürte sie, wie sie jemand von hinten anstieß. Erschrocken fuhr sie herum und tastete nach ihrem Messer. Es lag ein paar Meter entfernt auf dem Betonboden. Sie blickte in die Augen des Bären, die bernsteinfarben funkelten. Das zottige Gesicht des Tiers war ausdruckslos, doch in seinem Blick lag eine wache Intelligenz.


      Der Bär stieß ein Brummen aus und hob die Pranke. Unwillkürlich zuckte Rayne zurück. Aber das Tier wedelte nur mit der Pfote und brummte erneut. Dann drehte es sich zur Seite und bot Rayne seine Flanke dar. Wieder stupste es sie mit der Schnauze an und scharrte mit den Pfoten. Da begriff Rayne.


      Sie packte den bewusstlosen Alec unter den Achseln und zog ihn hoch. Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung gelang es ihr, ihn auf den Rücken des Bären zu hieven. Das Tier war so groß, dass nur noch Alecs Füße den Boden berührten, als er quer über seinem Rücken lag. Rayne nickte dem Bären zu. Dieser setzte sich in Bewegung und trabte in Richtung des Transporters davon. Sie atmete auf. Alec war in Sicherheit.


      Um die kämpfenden Wandler war es weniger gut bestellt. Vier oder fünf von ihnen lagen reglos am Boden. Rayne konnte nicht erkennen, ob sie nur bewusstlos waren oder tot. Inzwischen war das zweite Team eingetroffen, das sich dem Gebäude von hinten genähert hatte, aber die Nosferatú waren dennoch in der Überzahl. Just in diesem Moment strömten noch mehr aus der Halle. Immer zwei von ihnen attackierten einen Wandler. Man musste kein Hellseher sein, um vorherzusagen, dass die Wandler dem Ansturm ihrer Gegner nicht mehr lange standhalten würden.


      Lennox teilte mit der Eleganz und Präzision eines erfahrenen Kämpfers Schläge und Tritte aus. Aber auch er hatte Mühe, sich gegen zwei Nosferatú zu behaupten. Dahlia kämpfte weiter in Leopardengestalt, und die Nosferatú hatten eindeutig Respekt vor ihren scharfen Krallen und Zähnen. Der Wandlerin gelang es mit einem Prankenhieb, einen Nosferatú von den Füßen zu holen und ihm die Kehle aufzuschlitzen. Doch Dahlia war bereits verletzt; dunkel glänzendes Blut lief ihr die Flanke hinab, und sie atmete keuchend.


      Rayne hob ihr Messer vom Boden auf. Sie musste den anderen helfen, auch wenn der Kampf mit jeder Minute aussichtsloser wurde. Sie hatte Dahlia fast erreicht, als ein Nosferatú sich ihr in den Weg stellte. Er war mindestens einen Kopf größer als sie und hatte lange schwarze Haare, die im Nacken zu einem Zopf gebunden waren. Seine Augen waren zu Schlitzen zusammengekniffen, und seine nadelspitzen Zähne funkelten im Licht der Bogenlampen. Er knurrte drohend.


      Rayne riss das Messer hoch. Der Nosferatú war davon jedoch nicht weiter beeindruckt. Er umkreiste sie wie ein Panther, der seine Beute gestellt hat. Rayne blickte sich rasch um, aber da war niemand, der ihr zu Hilfe kommen konnte. Dahlia war in einen Ringkampf mit einem Nosferatú verstrickt und wälzte sich mit ihm knurrend und fauchend über den Boden. Und die anderen Wandler hatten ebenfalls Mühe, sich ihre Gegner vom Leib zu halten. Rayne war auf sich allein gestellt.


      Entschlossen packte sie das Messer fester und sah dem Nosferatú in die Augen. Nur nicht den Blick abwenden! Die Nosferatú waren Raubtiere. Bei dem kleinsten Anzeichen von Schwäche würde ihr Gegner sofort angreifen. Noch schlich er um sie herum und suchte nach einer Lücke in ihrer Deckung. Vielleicht wollte er auch abschätzen, was für eine Wandlerin sie war und ob sie ihm in ihrer Tierform gefährlich werden konnte.


      Rayne machte sich keine Illusionen: Im direkten Kampf gegen einen Nosferatú hatte sie nur wenig Chancen. Die Blutsauger besaßen übermenschlich schnelle Reflexe und waren äußerst zäh und unberechenbar. Doch ganz so leicht wollte sie sich nicht geschlagen geben. Sie würde zumindest versuchen, sich zu wehren, auch wenn beim Anblick der spitzen Reißzähne ihres Gegners Furcht in ihr aufstieg. Sie atmete tief durch und rang die Angst nieder.


      Die Nosferatú nahmen die Körperreaktionen eines Menschen sehr genau wahr – selbst winzige Veränderungen in Geruch, Atmung oder Herzschlag waren für sie erkennbar. Rayne durfte ihrem Gegner auf keinen Fall zeigen, dass sie sich fürchtete.


      In diesem Moment zuckte etwas in der Miene des Nosferatú. Er warf sich nach vorn, um ihre Schultern zu packen und seine Reißzähne in ihren Hals zu schlagen. Nur ihren guten Reflexen und jahrelanger Kampferfahrung war es zu verdanken, dass sie sich im letzten Moment zur Seite werfen konnte. Die Hände des Nosferatú rutschten von ihren Schultern ab. Rayne prallte, von ihrem eigenen Schwung getragen, auf den Beton. Es knirschte in ihrer linken Schulter, und heißer Schmerz flammte dort auf.


      Mit einem wütenden Brüllen setzte der Nosferatú nach, dann war er über ihr. Es gelang ihr gerade noch rechtzeitig, das Messer hochzureißen. Die Klinge bohrte sich ihrem Gegner in die Brust, verfehlte aber sein Herz. Er jaulte auf, zog das Messer heraus und schleuderte es von sich. Spitze Zähne schnappten nach Raynes Kehle. Der faulige Atem des Vamps stank nach Blut und Eingeweiden. Sie stemmte die Fäuste gegen den Oberkörper ihres Gegners und hielt mit aller Kraft seine zuschnappenden Reißzähne auf Abstand. Doch sein massiger Körper lag wie ein schwerer Baumstamm auf ihr. Lange konnte sie ihn nicht mehr zurückhalten.


      Das war’s also. Sie würde hier sterben.


      Das verfluchte Drachenauge war in greifbarer Nähe, und sie konnte es nicht erreichen. Aber all das würde schon bald keine Rolle mehr spielen. Ihr einziger Trost war, dass Alec sich in Sicherheit befand. Alec! Wie sehr hatte sie sich gewünscht, mit ihm zusammen sein zu können. Besonders nach dem, was sie in der letzten Nacht getan hatte. Der Vertrauensbruch machte ihr immer noch schwer zu schaffen. Alec hatte ihr verziehen, aber sie selbst hatte das noch längst nicht. Sie wollte den dummen Fehler, den sie begangen hatte, so gern wiedergutmachen. Ihm zeigen, wie viel er ihr bedeutete. Mit ihm gemeinsam die Gefühle ausloten, die sich zwischen ihnen entwickelt hatten. Doch nun würde sie keine Gelegenheit mehr dazu haben.


      Nein, das durfte nicht sein!


      Mit einer letzten Kraftanstrengung bäumte sie sich auf. Sie musste kämpfen! Für Alec, für ihre gemeinsame Liebe!


      Der Nosferatú war von ihrer plötzlichen Gegenwehr offenbar überrascht. Rayne konnte ihn zur Seite reißen und mit einem kräftigen Tritt in den Unterleib von sich stoßen. Blitzschnell rappelte sie sich auf und griff nach dem Messer, das auf dem Boden neben ihrem Kopf lag.


      Mit einem lauten Kreischen stürzte sich der Nosferatú erneut auf sie. Sein Gesicht war zu einer Grimasse verzerrt, die nichts Menschliches mehr an sich hatte, und das lange schwarze Haar hing ihm wirr in die Stirn.


      Rayne empfand eine seltsame Ruhe. Die Bewegungen des Nosferatú erschienen ihr mit einem Mal gar nicht mehr so schnell. Er kam auf sie zu gerannt, und sie wusste, was sie zu tun hatte. Genau im richtigen Moment machte sie einen Schritt zur Seite, sodass seine Hände ins Leere griffen. Sie vollführte eine Drehung und rammte dem Blutsauger ihre Klinge in den Rücken.


      Das versilberte Metall drang tief in sein Fleisch ein. Mit einem Aufschrei stürzte der Nosferatú nach vorn. Rayne packte ihn an seinem Pferdeschwanz und riss seinen Kopf zurück. Als sie die Klinge über seinen Hals zog, stieß der Nosferatú ein letztes verdutztes Röcheln aus und blieb dann liegen.


      Rayne richtete sich taumelnd auf. Ihre Arme waren schwer wie Blei, und ihre linke Schulter schmerzte von dem harten Aufprall auf den Beton. Sie fühlte sich erschöpft und konnte sich nur noch mit Mühe auf den Beinen halten.


      Die Wandler kämpften noch immer, aber ihre Zahl hatte sich bedenklich verringert. Lennox und eine kleine Gruppe von etwa sieben Überlebenden, unter ihnen auch der Bär, standen Rücken an Rücken und wurden von mindestens doppelt so vielen Blutsaugern bedrängt. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die Vamps den Rest ihres Teams erledigt hatten.


      Ein Stück weiter lag die Leopardin Dahlia am Boden. Rayne rannte zu ihr. Die Wandlerin war noch am Leben; ihre blutüberströmte Flanke hob und senkte sich schwer, aber ihre Augen blickten starr geradeaus. Sie versuchte den Kopf zu heben, als Rayne ihr über den Hals strich, legte ihn jedoch mit einem erschöpften Hecheln gleich wieder ab.


      Rayne untersuchte die Wunde. Sie schien nicht besonders tief zu sein, aber Dahlia hatte offenbar eine Menge Blut verloren. Rayne wusste nicht, wie lange sie noch bei Bewusstsein bleiben würde. Im Augenblick konnte sie nichts für die Wandlerin tun. Sie schlüpfte aus ihrer Lederjacke und breitete sie über Dahlia aus.


      »Halte durch!«, flüsterte sie.


      Sie wandte sich den anderen Wandlern zu. Mit entschlossenem Griff packte sie ihr Messer. Sie musste ihnen helfen, auch wenn sie gegen die Überzahl der Gegner vermutlich nichts ausrichten konnte. Aber sie konnte die Wandler nicht einfach ihrem Schicksal überlassen.


      Ein gedrungener Nosferatú mit einem vernarbten Gesicht drosch zusammen mit einem kräftig gebauten Kumpanen auf einen der Wandler ein, der bereits in die Knie gegangen war und sich mit letzter Kraft seine Gegner vom Leib hielt. Rayne lief hinzu und versetzte dem Narbengesicht einen kräftigen Tritt ins Kreuz. Laut brüllend ließ der Blutsauger von seinem Opfer ab und wirbelte herum. Rayne stieß ihr Messer nach vorn, verfehlte den Nosferatú jedoch, der der Klinge geschickt ausgewichen war. Gerade wollte Rayne mit einem Roundhouse-Kick gegen seinen Kopf nachsetzen, als sie plötzlich Schüsse hörte. Ihr Gegner schrie auf und stürzte wie ein gefällter Baum zu Boden.


      Überrascht schaute Rayne in die Richtung, aus der die Schüsse gekommen waren. Vom grell erleuchteten Tor her näherte sich ein ganzer Trupp dunkel gekleideter Gestalten. Sie hielten Pistolen in den Händen und feuerten auf die Nosferatú. Waren das Leute vom NYPD? Aber die Neuankömmlinge trugen keine Uniformen und gaben sich auch sonst nicht als Polizisten zu erkennen. Außerdem schossen sie eindeutig mit Silberkugeln: Die Nosferatú, die getroffen wurden, stürzten zu Boden und standen nicht wieder auf.


      In diesem Moment entdeckte Rayne die schmale Gestalt einer Frau mit schwarzem Haar, die hinter dem bewaffneten Trupp herlief. Selbst aus der Ferne war ihre aufrechte Haltung unverkennbar: Es war Mei Liu.
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      Anscheinend wollte die rechte Hand des Jadedrachen nichts dem Zufall überlassen und hatte beschlossen, sich selbst in den Kampf um das Drachenauge einzuschalten. Aber woher wusste sie überhaupt von dem Überfall auf das Lagerhaus? Rayne war dem Rat des Jadedrachen gefolgt und hatte niemandem etwas von ihren Plänen erzählt, nicht einmal ihrem Kontaktmann im Jadehaus. Dennoch war Mei Liu hier, und sie hatte ein ganzes Einsatzkommando von bewaffneten Leuten mitgebracht.


      Egal – im Moment war Rayne einfach nur erleichtert, dass sich das Kräfteverhältnis wieder zu ihren Gunsten verschoben hatte.


      Die Nosferatú erkannten die neue Bedrohung sofort und stürzten sich auf Mei Lius Truppe. Aber die Männer hatten den Überraschungseffekt auf ihrer Seite. Mit ihren Silberkugeln brachten sie einen Teil der Nosferatú zur Strecke, bevor diese sie überhaupt nur erreichen konnten.


      Die Wandler, die sich nun deutlich weniger Gegnern gegenübersahen, fassten neuen Mut und stürzten sich mit doppelter Anstrengung in den Kampf. Rayne half, so gut sie konnte. Sie stieß einem Nosferatú, der Lennox bedrängte, ihr Messer zwischen die Rippen, sodass Lennox ihm mit einem kräftigen Ruck das Genick brechen konnte. Einen weiteren brachte sie mit einem Tritt in die Kniekehlen zu Fall, worauf der Bär ihm mit einem gewaltigen Prankenhieb die Kehle aufschlitzte.


      Zwischendurch fielen immer wieder Schüsse. Den Männern von Mei Lius Einsatzteam gelang es, sich die Nosferatú vom Leib zu halten, und kurze Zeit später war die Zahl der Blutsauger deutlich geschrumpft. Drei oder vier noch lebende Nosferatú erkannten wohl, dass es keinen Zweck mehr hatte, Widerstand zu leisten, und ergriffen die Flucht. Sie liefen zum Tor. Einen Moment später waren sie in der Dunkelheit verschwunden.


      Rayne richtete sich auf. Ihre Hände waren blutverschmiert, und jeder Muskel in ihrem Körper schmerzte. Ihr linker Arm war am Schultergelenk geschwollen, und sie konnte ihn kaum noch bewegen. Die Klinge ihres Damastmessers war ebenfalls blutig. Sie wischte es an ihrer Hose ab, bevor sie es in den Stiefel zurücksteckte.


      Es war vorbei. Sie hatten gewonnen. Triumphgefühl wollte sich bei ihr aber dennoch nicht einstellen. Überall auf dem betonierten Platz vor dem Eingang der Lagerhalle lagen die reglosen, blutüberströmten Körper von Wandlern und Nosferatú. Auf dem Betonboden hatten sich kleine Blutpfützen gebildet. So viel sinnloses Sterben! Der Preis, den das Drachenauge von ihnen forderte, wurde mit jeder Stunde höher.


      Sie lief zu Dahlia, die von ihrer Lederjacke bedeckt auf dem nackten Beton lag. Ihre Augen waren geschlossen, aber sie atmete noch. Erleichtert strich Rayne über das blutige Fell der Leopardin. Sie blickte sich um und winkte Lennox zu sich, der etwas entfernt über einem anderen verletzten Wandler kauerte.


      »Lennox«, sagte Rayne. »Es ist Dahlia. Sie ist noch am Leben. Aber sie braucht dringend Hilfe.«


      Lennox nickte und rief etwas in Richtung der Halle.


      Der Bär kam angetrottet und verwandelte sich noch im Laufen wieder in Menschengestalt. Rayne blinzelte, als sich vor ihren Augen die Gliedmaßen des Tiers verlängerten und die Schnauze sich zurückbildete. Der Pelz verschwand, und der Wandler richtete sich auf und kam auf zwei Beinen auf sie zu. Rayne erkannte Jason, der mit ihr im Transporter gefahren war. Kein Wolf also, sondern ein Bär.


      In seinem Blick spiegelte sich Besorgnis, als er sich über die Leopardin beugte. »Wie schlimm ist es?«


      »Sie ist bewusstlos, glaube ich«, sagte Rayne. »Sie hat eine Menge Blut verloren.«


      Stirnrunzelnd betrachtete Jason die Wunde an der Flanke der Wandlerin. Dann hob er sie mit einer schwungvollen Bewegung auf seine Arme.


      »Glaubst du, sie wird überleben?«, fragte Rayne.


      »Dahlia ist zäh«, sagte Jason in zuversichtlichem Ton, der nicht so recht zu seiner immer noch sorgenvollen Miene passte. »Sie wird durchkommen … Sie muss!«, fügte er leiser hinzu.


      »Kann ich irgendetwas für Sie tun?«, fragte eine bekannte Stimme hinter Rayne.


      Sie drehte sich um, und Mei Liu stand vor ihr. Die Asiatin trug heute kein maßgeschneidertes Kostüm, sondern einen schwarzen Kampfanzug, aber selbst darin sah sie noch makellos aus. Ihre Haare waren perfekt gescheitelt. Im Vergleich zu ihr wirkte Rayne wahrscheinlich wie ein verwahrloster Straßenköter – zerzaust, schmutzig und blutverschmiert. Aber schließlich hatte sie sich auch gerade durch eine ganze Horde Nosferatú gekämpft. Es war ein Wunder, dass sie überlebt hatte.


      »Sie braucht dringend einen Arzt«, sagte Rayne und nickte in Dahlias Richtung. »Und zwar einen, der sich mit Wandlerphysiologie auskennt.«


      »Ich kann sie zu einem unserer Spezialisten bringen lassen«, sagte Mei Liu. »Die Ärzte des Jadehauses sind im Umgang mit übernatürlichen Wesen geschult.«


      »Nein, danke«, knurrte Jason, der Mei Liu von Kopf bis Fuß musterte. »Nicht nötig. Wir haben unsere eigenen Ärzte.«


      Oha, das Misstrauen war also wechselseitiger Natur. Nach dem, was Rayne über die Geschichte von Drachenhäusern und Wandlern wusste, überraschte sie das nicht.


      »Wie Sie wollen.« Mei Liu zuckte mit den Achseln. An ihrer Miene war keine Gefühlsregung abzulesen.


      Jason hob Dahlias reglose Gestalt auf seine Schulter und stapfte ohne ein weiteres Wort davon.


      Lennox kam zu ihnen herüber. Er schien unverletzt zu sein, auch wenn die Ärmel seines schwarzen Hemdes zerrissen und seine nackten Unterarme mit getrocknetem schwarzem Blut überzogen waren.


      Er nickte Mei Liu zu. »Ms Liu«, sagte er. »Vielen Dank für Ihre Hilfe.«


      »Ich würde sagen, ich bin gerade zur richtigen Zeit gekommen.« Mei Liu zog die Augenbrauen hoch. »Ihre Gegner waren deutlich in der Überzahl. Warum haben Sie denn keine Verstärkung von uns angefordert?«


      Lennox rieb sich über den kahlen Schädel, der ebenfalls mit Blutspritzern befleckt war. »Wir haben uns bei der Einschätzung der Lage wohl etwas geirrt. Mit einer solchen Übermacht hatten wir nicht gerechnet.« Sein Blick wanderte über die zahllosen Toten und Verletzten, die überall auf dem Platz verteilt lagen. Er räusperte sich. »Aber es ist ja noch mal gut gegangen. Und nun sollten wir endlich erledigen, weswegen wir hierhergekommen sind.«


      Rayne spürte ein seltsames Flattern in der Magengegend. Endlich war es so weit! Die Suche nach dem Kristall hatte ein Ende. Jeden Zweifel darüber, ob sie sich am richtigen Ort befanden, hatte die erbitterte Gegenwehr der Nosferatú zerstreut. Der Kristall war in dieser Halle. Es konnte gar nicht anders sein. Sie wünschte sich, dass Alec an ihrer Seite wäre, um diesen Moment mitzuerleben. Gleichzeitig war sie aber auch froh, dass er sich in der Sicherheit des Transporters befand. Sie würde ihm später alles berichten.


      Gemeinsam mit Mei Liu und Lennox ging Rayne auf die Tür der Lagerhalle zu.


      Gleich halte ich endlich wieder den Kristall in Händen. Um ihn mir dann ein für alle Mal vom Leib zu schaffen, fügte sie mit einem Stirnrunzeln hinzu. Sie wusste nicht, woher der erste Gedanke gekommen war. Das Kribbeln in ihrem Inneren fühlte sich wie Vorfreude an, aber das konnte nicht sein. Der Kristall hatte ihr so viel Ärger gemacht, und die Suche danach hatte sie so viel Kraft gekostet, dass sie froh war, wenn das Ding endlich aus ihrem Leben verschwand. Und zwar diesmal für immer!


      Sie öffnete die Tür der Lagerhalle und trat mit Mei Liu und Lennox ein. Im Inneren empfingen sie Stille und Dunkelheit. Lediglich am anderen Ende der Halle brannte eine einzelne nackte Glühbirne, die an einem langen Kabel von der Decke herabhing, jedoch nicht sonderlich viel Licht spendete.


      Die Nosferatú waren anscheinend allesamt nach draußen gelaufen, als sie von dem Angriff der Wandler Wind bekommen hatten. Die Lagerhalle war verlassen und leer. Ihre Schritte auf dem nackten Betonboden hallten laut von den Wänden wider. Als Raynes Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte sie links und rechts große Regale ausmachen, die fast bis unter die Decke reichten und mit Maschinenbauteilen gefüllt waren.


      Vor ihnen am Ende des großen Raums befand sich ein Bürowürfel, der in die Halle hineingebaut war, und unter der nackten Glühbirne stand ein kleiner Tisch mit ein paar Stühlen, von denen zwei umgestoßen am Boden lagen.


      Rayne deutete darauf, und Lennox und Mei Liu nickten. Gemeinsam gingen sie auf den Tisch zu. Im Näherkommen erkannte Rayne auf der Tischplatte eine Metallkassette, wie sie normalerweise zur Aufbewahrung von Geld und Wertgegenständen benutzt wurde. Sie hatte genau die richtige Größe für den Kristall. Wieder spürte sie ein nervöses Kribbeln im Magen. Bald! Sie mahnte sich innerlich zur Ruhe.


      Als sie den Tisch erreicht hatten, hob Rayne die Metallkassette vorsichtig hoch und betrachtete sie von allen Seiten. Sie hatte metallene Beschläge an den Ecken und an der Vorderseite befand sich ein Schlüsselloch. Rayne zog an dem Griff an der Oberseite der Kassette, doch der Deckel rührte sich nicht.


      »Verschlossen«, sagte sie und drehte sich zu Lennox und Mei Liu um.


      »Das war zu erwarten«, sagte Lennox.


      Mei Liu ließ den Blick umherschweifen. »Ich sehe hier keinen Schlüssel«, sagte sie. »Bekommen Sie das auf?«, fragte sie an Rayne gewandt.


      Rayne musterte das Schloss an der Kassette. Es wirkte wie ein Standardmodell. »Klar, kein Problem«, sagte sie. »Dauert nur einen kleinen Moment.«


      Aus der Tasche an ihrem Gürtel holte sie ihre Werkzeuge hervor und machte sich an dem Schloss zu schaffen. Sie schob Spanner und Draht hinein und tastete nach den Pins. Kurze Zeit später war ein leises Klicken zu hören, und der Riegel im Inneren der Kassette gab nach.


      Rayne holte die Schweißerbrille und die Handschuhe aus ihrer Tasche, die sie vorsorglich mitgenommen hatte, um gegen das Gleißen des Kristalls gewappnet zu sein. »Achtung«, sagte sie zu Lennox und Mei Liu. »Ich mache das Ding jetzt auf.«


      Mei Liu zog eine große schwarze Sonnenbrille aus der Brusttasche ihres Kampfanzugs und setzte sie sich auf. Lennox nahm eine Brille mit verspiegelten Gläsern aus seiner Hosentasche.


      »Wir sind so weit«, sagte er.


      Rayne hielt den Atem an, während sie an dem Griff der Kassette zog. Der Deckel klappte auf. Augenblicklich wurde es in der Lagerhalle taghell. Das bläuliche Gleißen des Kristalls strahlte aus der Kassette und drang bis in den hintersten Winkel der Lagerhalle vor. Regale wurden aus dem Dunkel gerissen, und die Bauteile darin warfen bizarre Schatten an die Wände. Alles erstrahlte in einem grellen Glanz, als sei mitten in der Lagerhalle eine winzige Sonne aufgegangen.
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      Da war er also. Rayne atmete aus. Der Kristall war wunderschön. Die Facetten auf seiner Oberfläche schimmerten geheimnisvoll. Seine eisblaue Tiefe zog sie in ihren Bann. Das Gleißen des Edelsteins schlug ihr wie ein warmer Atem entgegen, und ihr stellten sich die Nackenhaare auf. Sie fühlte sich, als hätte sie Fieber. Kalte und heiße Schauer wechselten sich ab und verursachten ein merkwürdiges Prickeln auf ihrer Haut.


      Sie verspürte das dringende Bedürfnis, den Kristall zu berühren. Wie in Trance streckte sie die Hand aus und fuhr mit dem Finger über die harte, gleißende Oberfläche. Der Stein begann unter ihrer Berührung zu pulsieren, einem kleinen Tier gleich, das aus dem Schlaf erwacht war und nun um ihre Aufmerksamkeit bettelte. Streichel mich noch einmal, nimm mich hoch, halt mich fest. Ich will dir ganz nah sein.


      Fasziniert glitt Raynes Blick über den Kristall. In seinem Innern lockte eine irreal anmutende Tiefe. Als würde man in einem Boot mit Glasboden aufs Meer hinausfahren und durch das Bullauge ins Wasser schauen. Der Kristall war klar und durchsichtig. Und wenn sie hineinschaute, wenn sie ihn sich ganz dicht ans Auge hielt, würde sie erkennen, was sich an seinem Grund befand. Ob er überhaupt einen Grund hatte. Oder ob es in seinem Inneren nur immer weiter hinabging, in eine grenzenlose, unfassbare Unendlichkeit. Zitternd schlossen sich ihre Finger um den Kristall, und sie nahm ihn aus der Kassette. Bleischwer lag er in ihrer Hand.


      »Ms Trevalis!«, hörte sie aus der Ferne eine Stimme. Sie achtete nicht darauf. Nur ein kurzer Blick in den Kristall … nur für einen Moment …


      »Ms Trevalis! Rayne! Legen Sie das Ding weg!« Wieder die Stimme, die sich wie ein Brecheisen in ihr Bewusstsein zwängte.


      Lasst mich in Ruhe, wollte Rayne rufen. Lasst mich einfach in Ruhe.


      Doch sie brachte keinen Ton heraus, zu sehr war sie vom Funkeln des Kristalls in ihrer Hand gefangen. Ihre Umgebung nahm sie nur noch schemenhaft und undeutlich am Rande ihres Blickfelds wahr.


      Gerade wollte sie den Edelstein ans Auge heben, als sie jemand am rechten Arm packte. Unwillig stieß sie die Person von sich, doch die Hände hielten sie unbarmherzig fest. Sie konnte den Arm nicht mehr bewegen.


      »Nein!«, schrie sie. Nur noch ein Stückchen. Ein kleines Stückchen noch und sie konnte in den Kristall hineinblicken.


      Jemand verpasste ihr eine Ohrfeige, und der Schmerz brachte sie wieder zur Besinnung. Einen Moment lang fühlte sie sich verwirrt und orientierungslos. Wo war sie? Was tat sie hier?


      Der Raum um sie herum nahm erneut Konturen an, die Regale, der Tisch, die umgeworfenen Stühle. Lennox stand vor ihr. Ihr Gesicht spiegelte sich bläulich schimmernd in den Gläsern seiner Sonnenbrille. Mit der Schweißerbrille vor den Augen sah sie aus wie ein mutiertes Insekt aus einem Horrorfilm.


      Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück. Blaue Flammen züngelten Raynes rechten Unterarm hinauf. Zischend und flackernd leckten sie über ihre Haut. Das Feuer schien von dem Kristall auszugehen. Sie würde bei lebendigem Leib verbrennen, wenn sie den Stein noch länger in der Hand hielt, das wusste Rayne. Doch sie spürte keinen Schmerz. Das Wissen um die Gefahr war nur ein abstrakter Gedanke. Das Feuer selbst konnte ihr nichts anhaben.


      Der Kristall in ihrer Hand pulsierte immer noch hektisch, fast als sei er verärgert. Doch der Bann war gebrochen. Sie legte das Drachenauge in die Metallkassette zurück und klappte den Deckel zu. Schummrige Dunkelheit breitete sich in der Halle aus, die nun wieder allein von der nackten Glühbirne beleuchtet wurde. Die Flammen an Raynes Arm waren erloschen. Sie empfand ein seltsames Bedauern. Aber nur einen Moment lang, dann wurde sie von Erleichterung überwältigt. Sie hatte das Drachenauge tatsächlich gefunden!


      Doch nun kam der schwierige Teil. Wie sollte sie den Kristall unter den Augen der Wandler verschwinden lassen?


      »Geben Sie ihn mir«, hörte sie in diesem Moment eine befehlsgewohnte Stimme. Mei Liu stand ein paar Meter von ihr entfernt und streckte die Hand nach der Kassette aus.


      »Moment mal«, sagte Lennox. »Was soll das?«


      »Ich sagte: Geben Sie mir den Kristall«, wiederholte Mei Liu und winkte herrisch mit der Hand.


      »So war das nicht abgemacht«, knurrte Lennox. »Bei unserem Treffen im Jin Long wurde ganz klar vereinbart, dass die Gilde sich um den Kristall kümmern wird.«


      »Diese Abmachung interessiert mich nicht«, sagte Mei Liu, ohne den Blick von Rayne abzuwenden. »Ich will den Kristall. Bringen Sie ihn mir.«


      Rayne schaute von einem zum anderen. Der Jadedrache hatte ihr befohlen, ihm den Kristall zu übergeben. Und Mei Liu war seine rechte Hand. Sie machte einen Schritt auf die Asiatin zu.


      Lennox packte Rayne am Arm. »Halt, hiergeblieben. Der Kristall gehört der Gilde.«


      Mei Liu lachte spöttisch. »Ach ja? Und wo steht das geschrieben?« Sie winkte erneut in Raynes Richtung. »Nun machen Sie schon, Ms Trevalis. Bringen Sie ihn mir.«


      Lennox schüttelte den Kopf. »Das kann ich auf keinen Fall zulassen.«


      »Ihnen wird nichts anderes übrig bleiben«, sagte Mei Liu in liebenswürdigem Tonfall.


      In diesem Moment bemerkte Rayne, dass sie eine Waffe in der Hand hielt. Eine schmale schwarze Pistole, deren Mündung direkt auf Lennox’ Herz zielte. »Lassen Sie sie los, und treten Sie zurück.«


      Lennox sog zischend die Luft ein. »Das wird Ihnen noch leidtun«, knurrte er. Aber er hob die Hände und trat einen Schritt von Rayne weg. »Wissen Sie eigentlich, was Sie damit heraufbeschwören?«


      »Glauben Sie mir, das weiß ich besser, als Sie es je vermuten würden«, erwiderte Mei Liu mit einem kalten Lächeln. Die Hand mit der Pistole zielte weiter auf Lennox’ Herz.»Und jetzt geben Sie mir den Kristall, Ms. Trevalis.«


      Rayne zögerte. Als rechte Hand des Jadedrachen war Mei Liu in die Pläne ihres Bosses eingeweiht. Wahrscheinlich hatte Mei Liu schon bei ihrem Treffen im Jin Long gewusst, dass der Jadedrache den Wandlern das Drachenauge niemals freiwillig überlassen würde. Sie war nur zum Schein auf die Abmachung eingegangen. Nun war sie hier, um dafür zu sorgen, dass der Kristall auch sicher bei Sabon ankam. Die rechte Hand des Jadedrachen war seine loyalste Angestellte. Sie würde für ihren Boss durchs Feuer gehen.


      Aber ein Zweifel blieb. Woher hatte Mei Liu von ihrem Überfall auf die Lagerhalle gewusst? Gut möglich, dass Sabon ihr davon erzählt hatte. Doch warum hatte er dann Rayne persönlich angerufen, um sie vor einem möglichen Verräter zu warnen? Trauen Sie niemandem. Hatte er ihr nur Druck machen wollen? Oder konnte es sein, dass er das Vertrauen in seine eigenen Angestellten verloren hatte? Vielleicht fürchtete er, dass es auch in seinem Haus einen Verräter geben könnte.


      »Nun machen Sie schon, Ms Trevalis.« In Mei Lius Stimme schwang kaum beherrschte Ungeduld mit. »Worauf warten Sie noch?«


      Rayne trat einen Schritt auf sie zu und blieb dann erneut stehen. In der Dunkelheit war Mei Lius Gesicht eine ausdruckslose weiße Maske. Sie trug immer noch die Sonnenbrille, die ihre Augen verbarg. Die Pistole in ihrer Hand zitterte nicht im Mindesten. Mei Liu war eine Frau, die wusste, was sie wollte, und die notfalls über Leichen ging, um ihre Ziele zu erreichen. Aber was waren ihre Ziele? Handelte sie wirklich im Auftrag des Jadedrachen?


      Bisher hatte Rayne noch nie Grund gehabt, an Mei Liu zu zweifeln. Aber was wusste sie schon über diese Frau? Dass sie ehrgeizig war – so viel stand fest. Ehrgeizig genug, um ihren Boss zu verraten? Trauen Sie niemandem.


      Rayne presste die Lippen aufeinander und umklammerte den Griff der Metallkassette fester. »Es tut mir leid, Ms Liu«, sagte sie mit betont ruhiger Stimme. »Aber Mr Sabon hat mir befohlen, den Kristall nur ihm persönlich auszuhändigen.«


      Mei Liu runzelte die Stirn. »Er hat mit Ihnen gesprochen?« Ihre Stimme klang wenig erfreut. Doch dann winkte sie ab. »Schon gut. Machen Sie sich keine Gedanken. Geben Sie mir einfach die Kassette, und ich bringe sie zu ihm. Ihr Auftrag ist erfüllt. Der Jadedrache wird zufrieden sein.«


      Einen Moment lang war Rayne versucht, genau das zu tun. Sie würde Mei Liu die Kassette geben und die Sache damit ein für alle Mal hinter sich bringen. Der Kristall und was immer mit ihm geschah, ginge sie dann nichts mehr an. Sie hatte ihre Pflicht getan. Aber irgendwie wusste sie, dass es so einfach nicht sein würde. Was den Kristall betraf, war nie irgendetwas einfach. Das Ding zog Schwierigkeiten geradezu magisch an.


      Sie seufzte. »Das würde ich wirklich gerne tun. Aber ich habe Sabon mein Wort gegeben, ihm das Drachenauge selbst zu überbringen.«


      »Na gut, wenn das so ist.« Mei Lius Arm mit der Pistole schwenkte herum, und die Mündung richtete sich auf Rayne. Sie starrte in das kleine runde Loch am Ende des Laufs. Oh-oh, das sah nicht gut aus!


      »Ihre Loyalität ehrt Sie, Ms Trevalis.« Mei Liu schob sich die Sonnenbrille auf die Stirn. »Aber manchmal sind Sie einfach etwas schwer von Begriff.«


      Rayne schluckte. »Wie meinen Sie das?«


      Mei Liu schüttelte den Kopf. »Ich habe Ihnen so viele Warnungen geschickt. Aber Sie wollten nicht hören.«


      »Warnungen?« Ein Verdacht keimte in Rayne auf. Ein Verdacht, der sich augenblicklich in eisige Gewissheit verwandelte. »Der tote Vogel. Die Veven. Das kam alles von Ihnen.«


      Mei Liu lachte. »Ja. Nur leider vergeblich. Ich hatte gehofft, Sie würden vom Drachenauge ablassen und nicht weiter danach suchen. Jeder normale Mensch hätte das auch getan. Aber Sie hatten sich ja richtig in diesen Fall verbissen. Ihre verdammte Loyalität hat jedes Mal gesiegt. Nun wird Sie Ihnen leider zum Verhängnis.«


      Rayne schnappte nach Luft. Mei Liu war die Verräterin. Sie hatte den Diebstahl des Drachenauges aus dem Gildehaus der Wandler eingefädelt. Die Drohbotschaften, die Rayne erhalten hatte, stammten von ihr.


      Der Jadedrache hatte recht gehabt. Der Verräter befand sich tatsächlich in ihren eigenen Reihen. Aber dass er ihm so nahe stand, hätte er wohl nicht vermutet. Seine eigene Assistentin. Seine rechte Hand.


      Bei genauerer Überlegung ergab alles einen Sinn. Mei Liu war von Anfang an in die Pläne des Jadedrachen eingeweiht gewesen. Sie hatte gewusst, dass Sabon Rayne den Auftrag gegeben hatte, den Kristall aus der Villa von Edward Eisenberger zu stehlen. Und da hatte sie offenbar ihre Chance gesehen. Auch wenn Rayne nicht ganz klar war, was sie mit dem Drachenauge wollte.


      »Der anonyme Anruf bei den Wandlern, der ihnen den Hinweis auf den geplanten Diebstahl des Drachenauges gegeben hat«, sagte Rayne. »Das waren Sie, nicht wahr?«


      Mei Liu nickte. »Ich wusste, dass die Wandler versuchen würden, den Raub zu sabotieren. Ich habe ihnen einen Tipp gegeben. Und sie haben mir netterweise direkt in die Hände gespielt.« Sie lächelte in Lennox’ Richtung.


      »Verfluchte Hexe«, knurrte er und ballte die Hände zu Fäusten. »So einfach kommen Sie uns nicht davon, das schwöre ich Ihnen.« Er sah aus, als wolle er sich auf Mei Liu stürzen, aber diese richtete erneut die Waffe auf ihn.


      »Denken Sie nicht mal dran«, sagte sie in gefährlich ruhigem Tonfall. »Und übrigens heißt es nicht Hexe, sondern Mambo. So nennt man das im Voodoo.«


      »Wir haben schon vermutet, dass ein Schwarzmagier hinter der ganzen Sache steckt«, sagte Rayne. »Aber dass Sie es sein könnten …« Sie räusperte sich. »Sie haben das alles gemacht? Diese Symbole gezeichnet? Den toten Vogel …«, sie zögerte einen Moment, als die Bilder vor ihrem inneren Auge aufstiegen – der Vogel, der tot auf der Küchenanrichte lag, nur um gleich darauf eine Runde durch ihr Wohnzimmer zu drehen, als hätte er vor seinem endgültigen Ableben noch einen letzten Auftrag zu erfüllen gehabt, »zum Leben erweckt?«


      »Ja«, sagte Mei Liu. »Ein Kinderspiel.«


      »Und der Bund des Thot arbeitet für Sie?«


      »Richtig«, erwiderte Mei Liu. »Sie waren der Wahrheit schon recht nahe. Näher als mir lieb war.«


      »Aber warum?«, fragte Rayne. So ganz konnte sie sich das alles immer noch nicht erklären. »Was hatte das für einen Zweck? Was wollen Sie mit dem Drachenauge?«


      Mei Liu machte einen Schritt auf sie zu, wobei sie die Pistole auf Raynes Stirn richtete. Sie nahm ihr die Metallkassette aus der Hand.


      »Dieser Stein ist unglaublich kostbar«, sagte Mei Liu. »Sein Wert übersteigt alles, was Sie sich auch nur annähernd vorstellen können. Er ist der Schlüssel zur absoluten Macht. Und er wird für mich der Anfang eines neuen Lebens sein.« Sie drückte die Kassette an ihre Brust. »Er wird mich zu einer von ihnen machen. Ich werde ihm endlich ebenbürtig sein.«


      »Ihm?«, fragte Rayne. »Wen meinen Sie?«


      »Den Jadedrachen natürlich«, sagte Mei Liu. »Der Stein wird mich verwandeln. Mir Kräfte verleihen, wie sie noch nie ein Mensch besessen hat.« In ihre Augen trat ein seltsames Funkeln. »Und dann wird ihm keine andere Wahl bleiben: Er wird mich zu seiner Gefährtin machen … oder sterben.«


      Rayne schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das nicht. Der Jadedrache hat Ihnen vertraut. Sie sind seine rechte Hand. Und Sie haben ihn verraten. Weshalb?«


      »Rechte Hand, ja«, sagte Mei Liu. »Ewig die treue Angestellte.« Sie verzog den Mund zu einem verächtlichen Lächeln. »Meinen Sie etwa, mir ist entgangen, wie der Jadedrache Sie mit Geschenken verwöhnt hat? Er hält Sie für etwas Besonderes. Was denken Sie, was das für ein Gefühl ist: Da kommt so ein kriminelles Flittchen wie Sie daher, und er überschüttet Sie mit Aufmerksamkeit. Und ich, die ich seit Jahren alles dafür gebe, sein Haus zum mächtigsten der Welt zu machen, gehe leer aus?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Das hat jetzt ein Ende. Wenn ich erst gewandelt bin, wenn das Drachenauge meine Kräfte ganz zur Entfaltung gebracht hat, dann wird auch der Jadedrache meinen Wert erkennen.« In ihre Augen trat ein triumphierender Glanz. »Er wird mich zu seiner Gefährtin machen. Wir werden gemeinsam über die Welt herrschen. Und wenn er sich weigert, räume ich ihn eben aus dem Weg. Dieser Kristall«, sie hob die Kassette an, »wird mich so mächtig machen, dass ich Sabon gar nicht mehr brauche. Ich werde das neue Oberhaupt des Jadehauses sein. Die Welt wird in Flammen aufgehen, und ich werde diejenige sein, die das Feuer schürt.«


      Mei Lius Blick ging in die Ferne. Das fanatische Flackern in ihren Augen jagte Rayne einen kalten Schauer über den Rücken. Die Frau war wahnsinnig. Und dass sie für ihre Ziele töten würde, glaubte Rayne ihr aufs Wort.


      Denver! Die Erinnerung durchzuckte Rayne, und sie spürte, wie sich ihr der Magen umdrehte. »Sie haben Denver getötet«, keuchte sie.


      Mei Liu lachte. »Das ist das Einzige, was Ihnen dazu einfällt? Ich breite meine Pläne für die Weltherrschaft vor Ihnen aus, und alles, woran Sie denken können, ist dieser dämliche Hund?« Sie schüttelte den Kopf. »Sie sind noch beschränkter, als ich vermutet hatte. Keine Ahnung, was er in Ihnen sieht.«


      Rayne spürte eine blinde Wut in sich aufsteigen. Diese verdammte Irre hatte Denver getötet! »Dafür werden Sie bezahlen, das schwöre ich Ihnen«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      »So heißblütig.« Mei Liu musterte Rayne abschätzend. »Na ja, vielleicht sind Sie ja gut im Bett. An etwas anderes denken Männer sowieso nie.« Sie hob die Pistole. »Schade nur, dass Sie den heutigen Abend nicht überleben werden. Es wird Sabon hart treffen, wenn er erfährt, dass Sie eine Komplizin des Rubindrachen waren und ich Sie deshalb leider töten musste.«


      »Lügen«, gab Rayne verbittert zurück. »Sie verbreiten nichts als Lügen und Verrat. Aber damit werden Sie nicht durchkommen. Er wird Ihnen nicht glauben.«


      »Der Jadedrache glaubt mir alles«, sagte Mei Liu. »Und warum auch nicht? Ich bin seine rechte Hand. Seine treuste Angestellte.« Sie setzte eine unterwürfige Miene auf und klimperte mit den Wimpern. »Er wird nicht den geringsten Verdacht schöpfen … bis es zu spät ist.«


      Dann richtete sie die Waffe erneut auf Raynes Stirn. »Aber jetzt genug geredet. Ich habe heute noch so einiges vor. Machen wir es kurz und schmerzlos.«


      Rayne spürte, wie Lennox neben ihr die Muskeln anspannte. Aber er konnte nichts tun. Auch ein Wandler war nicht schneller als eine Kugel aus dem Lauf einer Pistole. Mei Liu stand nur drei Meter von Rayne entfernt. Sie würde nicht danebenschießen.


      Rayne schloss die Augen und holte tief Luft. Doch alles, was sie im Geiste vor sich sah, war Alecs Gesicht. Alec, wie er sich über sie beugte und sie küsste. Das Lächeln in seinem Gesicht, als sie zusammen mit Denver im Central Park spazieren gingen. Alec, der mit ihr zur Musik von Nina Simone tanzte, die Arme fest um sie geschlungen.


      Tränen wollten in ihr aufsteigen, doch sie kämpfte dagegen an. Sie öffnete die Augen und blickte Mei Liu an. Wenn sie schon sterben musste, dann wollte sie ihrer Mörderin wenigstens ins Gesicht sehen.


      Mei Liu spannte den Hahn der Pistole. Es klickte.


      In diesem Moment blitzte etwas in der Dunkelheit auf, und die Pistole fiel polternd zu Boden. Mei Liu stieß einen spitzen Schrei aus und hielt sich den rechten Arm. Knapp unter ihrem Handgelenk steckte ein silberner Wurfstern tief im Fleisch.


      Durch die dunkle Halle kam eine Gestalt in schwarzer Kampfmontur auf Rayne zu.


      »Alec!«, rief sie, und Erleichterung machte sich in ihr breit. Es ging ihm gut. Er war gekommen, um sie zu retten.


      Doch bei genauerer Betrachtung sah Alec ziemlich schlecht aus. Sein Gesicht war kreidebleich, und er hatte dunkle Ringe unter den Augen. Er ging gebeugt und zog das rechte Bein hinter sich her. Rayne hatte den Eindruck, er könne jeden Moment wieder zusammenbrechen.


      »Rayne«, sagte er mit schwacher Stimme. »Was geht hier vor?«


      Blitzschnell drehte sich Mei Liu zu Alec um. Sie hechtete nach vorn, um ihre Pistole aufzuheben. Doch Lennox kam ihr zuvor, trat die Waffe mit dem Stiefel beiseite und verpasste Mei Liu einen Fausthieb gegen das Kinn, der ihre Zähne knirschen ließ. Mit einem wütenden Aufschrei fiel sie auf den Rücken.


      Rayne setzte mit einem Sprung nach und landete auf Mei Liu. Sie presste ihr die Knie in die Rippen und drückte mit der Hand ihren rechten Arm zu Boden. Mit der anderen Hand versuchte sie, ihr die Kassette mit dem Kristall zu entreißen, die Mei Liu immer noch fest umklammert hielt.


      »Nein!«, brüllte Mei Liu. Und dann noch einmal. »Nein!« Ihre Stimme klang mit einem Mal unnatürlich laut, wie das Knallen eines Überschalljägers.


      Rayne wurde zurückgeschleudert und landete unsanft auf dem Betonboden der Halle. Heftiger Schmerz durchzuckte ihre verletzte Schulter, und sie schrie auf. Sie begriff nicht, was geschehen war. Mei Liu hatte sie nicht berührt, und dennoch war sie in hohem Bogen durch die Luft geflogen.


      Ihr ganzer Körper fühlte sich an wie gelähmt. Sie spürte die Schmerzen in ihrer Schulter und in ihrem Rücken, aber ihre Gliedmaßen gehorchten ihr nicht mehr. Sie wollte sich mit den Armen vom Boden hochdrücken, doch nichts passierte. Auch ihre Beine waren taub und schwer wie Blei. Lediglich den Kopf konnte sie noch heben. Sie musste tief Luft holen, um ihr hämmerndes Herz zu beruhigen.


      Sie war noch am Leben – immerhin. Mei Liu hatte sie nicht umgebracht. Aber irgendwie war es ihr gelungen, sie bewegungsunfähig zu machen. Wenige Schritte neben sich sah sie Lennox am Boden liegen und ein Stück entfernt auch Alec. Die beiden schienen sich genauso wenig bewegen zu können.


      »Alec«, rief Rayne. »Geht es dir gut?«


      »Ja.« Seine Stimme klang erschöpft.


      »Was ist passiert?«


      In diesem Moment rappelte sich Mei Liu vom Boden auf. Sie schien die Einzige zu sein, die noch Kontrolle über ihren Körper hatte.


      »Ein Fixierungszauber«, sagte Mei Liu. Mit schmerzverzerrter Miene zog sie sich den Wurfstern aus dem rechten Arm und warf ihn beiseite. Ihr Arm und die Hand waren blutüberströmt. In der Linken hielt sie immer noch die Metallkassette mit dem Kristall. »Damit Sie mir endlich nicht mehr dazwischenfunken.«


      »Aber wie haben Sie –«


      »Klappe halten«, fuhr Mei Liu Rayne an. »Oder soll ich auch noch Ihre Stimmbänder lähmen?«


      Rayne schwieg. Es hatte keinen Sinn. Sie konnte keinen Finger mehr rühren, nur noch hilflos zuschauen. Mei Liu hatte gewonnen.


      Die ehemalige rechte Hand des Jadedrachen ging zu dem Tischchen und stellte die Metallkassette darauf ab. »Sie und Ihre Widerborstigkeit haben mich schon viel zu viel Zeit gekostet.« Sie schob sich die Sonnenbrille vor die Augen. »Dann werden Sie jetzt eben noch Zeuge meines Triumphs, bevor Sie sterben.«


      Mit diesen Worten klappte sie die Kassette auf. Erneut füllte das blaue Leuchten des Kristalls die Halle. Rayne war froh, dass sie immer noch die Schweißerbrille trug, denn das Gleißen war selbst dann unerträglich hell, wenn man den Kristall nicht direkt anschaute. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, wie Alec den Kopf abwandte. Er lag ein Stück entfernt, dennoch brandete das Gleißen des Kristalls in ganzer Stärke über ihn hinweg.


      Mei Liu atmete zischend ein. »Endlich«, flüsterte sie. »Endlich ist es so weit. Und es ist sogar noch besser, als ich es mir vorgestellt habe.«


      Sie holte ein winziges Glasfläschchen aus einer Tasche an ihrer Kampfmontur und entkorkte es. Darin befand sich eine dunkle Flüssigkeit, die Mei Liu einen Moment lang hin und her schwenkte. Dann hob sie das Fläschchen an die Lippen und trank es auf einen Ruck leer.


      Sie streckte die Hand nach dem Kristall aus. Einen Moment lang strich sie mit dem Finger darüber, und der Kristall begann zu pulsieren. Erst langsam, dann immer schneller und hektischer. Mei Lius Hand schloss sich um das Drachenauge, und sie nahm es vorsichtig aus der Kassette. Es sah aus, als hätte sie einen glühenden Stern mit der Hand eingefangen. Sie hob den Stein hoch, und ein Grinsen machte sich auf ihren Zügen breit.


      »Oh ja, ich spüre, wie es wirkt.« Ihre Stimme überschlug sich beinahe. »Endlich ist es vollbracht.«


      Sie hielt sich den Kristall ganz nah vor das Gesicht. Flammen züngelten ihre Unterarme hinauf und hüllten sie in einen bläulich flackernden Schein, der wirre Schatten auf ihre Züge warf. Sie blickte in den Kristall, und einen Moment lang herrschte Stille in der Lagerhalle. Rayne hörte nur noch ihre eigenen Atemzüge und das laute Pochen ihres Herzens.


      Dann fing Mei Liu zu Raynes Überraschung an lauthals zu lachen. »Wenn ich das geahnt hätte«, rief sie. »Wenn ich das nur geahnt hätte.« Sie lachte und lachte, bis ihr die Tränen über die Wangen liefen. »Es ist alles ein Witz. Ein einziger großer Witz.«


      Ihr Lachen wurde immer schriller und ging schließlich in ein lautes Kreischen über, das Rayne eine Gänsehaut verursachte.


      Die Flammen wanderten Mei Lius Arme hinauf und erreichten ihre Schultern. Von dort sprangen sie auf ihre Haare über, die lichterloh zu brennen anfingen. Bald war nur noch ihr kahler Schädel übrig, während auch der Rest von Mei Lius Körper Flammen fing. Sie hielt immer noch den Kristall in der Hand – eine menschliche Fackel, die ein lautes, hohles Kreischen ausstieß, das einfach nicht enden wollte.


      Rayne hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten, aber sie konnte sich nicht rühren. Sie musste zuschauen, wie Mei Liu bei lebendigem Leib verbrannte. Bald züngelten Flammen aus leeren Augenhöhlen und einem Mund, der zum Schrei aufgerissen war, auch wenn längst kein Ton mehr herauskam. Mei Lius Kleider fielen in schwarzen Fetzen zu Boden, ihre Haut schlug Blasen, und Fett tropfte zischend herab.


      Es war das Grauenerregendste, was Rayne jemals gesehen hatte. Ein beißend scharfer Gestank schlug ihr entgegen und verursachte ihr Übelkeit. Sie fürchtete, sich übergeben zu müssen und an ihrem eigenen Erbrochenen zu ersticken.


      Die Flammen loderten ein letztes Mal hoch – dann fiel Mei Lius Körper, von dem einen schrecklichen Moment lang nur noch das Skelett übrig war, in sich zusammen.


      Was blieb, war ein Haufen bläulich glimmender Knochen, auf dem zuoberst das Drachenauge lag. Der Kristall strahlte weiterhin gleißend hell. Das Pulsieren hatte jedoch aufgehört. Kurze Zeit später waren die Knochen zu rauchender Asche verbrannt. Mei Liu war verschwunden, als hätte es sie nie gegeben. Wenn Rayne nicht Augenzeugin des Ganzen geworden wäre, hätte sie es niemals für möglich gehalten.


      Sie legte den Kopf auf den Boden und atmete tief durch. Rauchgeruch lag in der Luft und reizte ihren Hals. Sie musste husten. Und während ihr Körper vom Husten geschüttelt wurde, spürte sie mit einem Mal, dass sie ihre Finger wieder bewegen konnte.


      Vorsichtig spannte sie erst Daumen und Zeigefinger der rechten Hand und ballte sie dann zur Faust. Auch die Linke schien ihr wieder zu gehorchen. Es kam ihr vor, als sei ein schweres Gewicht von ihr genommen. Stück für Stück spürte sie, wie sie die Kontrolle über ihren Körper zurückerlangte. Was immer das für ein merkwürdiger Zauber gewesen war, anscheinend war er durch Mei Lius Tod aufgehoben worden.


      Auch Alec und Lennox begannen sich zu regen. Rayne setzte sich auf. Probeweise streckte sie ein letztes Mal ihre Gliedmaßen, dann erhob sie sich vorsichtig und lief zum Drachenauge, das inmitten eines Häufchens Asche auf dem Boden der Lagerhalle lag.


      Sie warf einen kurzen Blick zu Alec und Lennox hinüber, die sich noch nicht aufgerappelt hatten. Keiner der beiden sah in ihre Richtung. Eine bessere Chance würde sie nicht mehr erhalten.


      Sie hob den Kristall hoch. Doch anstatt ihn in die Metallkassette zurückzulegen, holte sie das Kästchen aus ihrer Jackentasche, das sie vorsorglich zu dem Überfall mitgenommen hatte. Mit einem letzten Blick in Alecs und Lennox’ Richtung ließ sie den Kristall in dem Kästchen verschwinden.


      Als sie den Deckel zuklappte, wurde es wieder dunkel in der Lagerhalle. Sie hatte das Gefühl, an einem heißen Sommertag aus der unbarmherzig strahlenden Mittagssonne in den kühlen Schatten getreten zu sein. Sie atmete auf.


      Leise schloss sie auch die Metallkassette und stellte sie auf den Tisch zurück. Das Kästchen mit dem Kristall steckte sie in ihre Jackentasche.


      Sie ging zu Alec, der immer noch am Boden lag. Lennox hatte sich inzwischen aufgerichtet und klopfte seine Kleidung ab. Rayne beugte sich über Alec. Er war erschreckend bleich, aber seine Augen waren offen und er atmete.


      »Alec«, sagte Rayne und legte ihm eine Hand auf die Brust. »Ist alles in Ordnung?«


      Alec nickte, verzog jedoch gleich wieder stöhnend das Gesicht. »Ich lebe noch«, ächzte er. »Glaube ich jedenfalls. Oder bist du vielleicht eine Halluzination, die mein Hirn mir auf dem Weg ins Jenseits vorgaukelt?«


      »Nein.« Rayne drückte seine Hand. »Ich bin wirklich hier.«


      »Das ist gut.« Alec sah ihr in die Augen. »Und, haben wir es geschafft?«


      »Ja«, erwiderte Rayne mit einem Lächeln. »Wir haben es geschafft.«

    

  


  
    
      


      18


      Das Grab befand sich unter einer großen Eiche auf dem Tierfriedhof in Hartsdale. Der Wind fuhr durch die wenigen Blätter, die sich noch mit letzter Kraft an die Äste des Baumes klammerten. Es klang wie das Rauschen eines fernen Meeres. Sonst war alles still.


      Der Himmel war mit einer dichten Wolkendecke überzogen. Nur hier und da drangen ein paar Sonnenstrahlen hindurch, die jedoch keine Wärme spendeten. Der Wind war eisig. Rayne schlug den Kragen ihrer Lederjacke hoch und steckte fröstelnd die Hände in die Hosentaschen. Wenn sie nach Hause kam, wurde es Zeit, ihre Winterjacke aus dem Schrank zu holen.


      Neben ihr stand George, der trotz der Kälte nur ein schwarzes T-Shirt trug, das seine tätowierten Arme frei ließ. Er beugte sich vor und legte etwas auf Denvers Grab – eine ziemlich zerkaut aussehende gelbe Gummiente. Rayne erinnerte sich daran, wie Denver die Ente durch Georges Apartment geschleppt hatte. Sie war das Lieblingsspielzeug des Hundes gewesen. Der Anblick des knallgelben Quietschtiers schnürte ihr erneut die Kehle zu, und sie legte einen Arm um George. Er weinte lautlos. Sie spürte, wie seine Schultern zuckten. Nach einer Weile holte er ein Taschentuch hervor und schnäuzte sich die Nase.


      George hatte sich für Denver eine richtige Beerdigung gewünscht, und Rayne hatte angeboten, sich um alles zu kümmern. Natürlich war sie mit nach Hartsdale gefahren, um George bei dem Begräbnis zur Seite zu stehen. Denver war – neben Rayne – Georges bester Freund gewesen, sein Wegbegleiter, sein Kamerad. Nun erinnerte nur noch ein Flecken frisch aufgeschütteter Erde und ein Grabstein an ihn.


      Dennoch fand Rayne das Grab irgendwie tröstlich. Es zeugte davon, dass Denver mehr gewesen war als bloßer Kollateralschaden. Sie drückte Georges Schulter. Sie beide hatten Denver gekannt und geliebt. Und der Grabstein, der lediglich Denvers Namen und Sterbetag, aber kein Geburtsdatum aufwies, weil das nicht genau bekannt gewesen war, als George den Hund aus dem Tierheim zu sich genommen hatte, war ein Beweis dieser Liebe.


      George drehte sich zu ihr um. Seine Augen waren verquollen und gerötet, aber er hatte aufgehört zu weinen.


      »Er war immer so ein guter Jäger«, sagte er leise. »Ich weiß noch, wie er im Sumpf dieses verdammte Gürteltier gestellt hat. Ich musste ihn aus dem Wasser ziehen. Er wäre beinahe ersoffen, so sehr hatte er sich in das Vieh verbissen.« Er schnaubte noch einmal in das Taschentuch. »Und Magie hat er auf zehn Meilen Entfernung gerochen. Aber diesmal hat sein Spürsinn wohl versagt.«


      »Nein, hat er nicht«, sagte Rayne. Sie erinnerte sich, wie Denver aufgeregt durch ihre Wohnung gestreift war, als sie George wegen des toten Vogels zu sich gerufen hatte. Wie der Hund Alec angebellt hatte. »Denver hatte einen wirklich erstklassigen Spürsinn.« Nur hatte er ihm am Ende leider nichts genützt.


      George nickte mit gesenktem Kopf.


      »Ach, George. Es tut mir so leid.« Rayne ergriff Georges Hand, die kraftlos herabhing. »Ich wünschte wirklich, ich wäre damals nicht aus dem Haus gegangen …«


      Sie hatte ihm alles gebeichtet, was geschehen war. Das Treffen mit Vladi, ihr unfreiwilliger Ausflug ins Sommerhaus des Jadedrachen. Die Rückkehr in ihr Apartment, getrieben von einer inneren Angst. Immer wieder hatte sie sich gefragt, ob sie irgendetwas hätte anders machen können. Ob sie Denvers Tod vielleicht hätte verhindern können. Wenn sie sich nicht mit Vladi getroffen hätte, oder wenn sie schon früher in ihr Apartment zurückgekehrt wäre …


      Sie rieb sich über die Augen, die sich erneut mit Tränen füllen wollten. Einen kurzen Moment wünschte sie sich, Alec wäre hier. Sie vermisste das Gefühl, sich an seinen warmen, festen Körper zu schmiegen, seine Hand in ihrem Rücken zu spüren. Seine Nähe, die sie stets mit so viel Zuversicht erfüllt hatte. Aber daran durfte sie jetzt nicht mehr denken.


      »Es war nicht deine Schuld.« George drückte ihre Hand. »Du konntest nicht wissen, was passieren würde. Mach dir keine Vorwürfe.«


      »Ich weiß«, sagte Rayne. »Aber das macht es trotzdem nicht besser.« Sie blickte auf den Grabstein hinab.


      »Wenn jemand Schuld hat, dann diese verdammte Hexe Mei Liu.« George spuckte aus. »Und die hat ihre gerechte Strafe schon bekommen.«


      Auch von den Ereignissen im Lagerhaus hatte Rayne George erzählt. Sie nickte. »Ich würde ja sagen, dass selbst der Tod für diese Verräterin noch zu gut war. Aber die Art, wie sie gestorben ist, würde ich echt niemandem wünschen.«


      »Bei lebendigem Leibe vom Drachenauge verbrannt.« George schüttelte den Kopf. »Das kommt davon, wenn man mit diesem verfluchten Energiestein herumspielt. Schlechtes Karma, das habe ich ja schon immer gesagt.«


      »Keine Ahnung, was sie sich von dem Ganzen erhofft hat«, sagte Rayne. »Sie hat irgendwas davon gesagt, dass sie sich von dem Kristall umwandeln lassen wollte, um ihre Kräfte zur Entfaltung zu bringen. Was immer das heißt.«


      »Tja, das ist dann wohl nach hinten losgegangen«, sagte George.


      Dem konnte Rayne nur zustimmen. Wenn sie an den Anblick der brennenden Mei Liu zurückdachte, lief es ihr jetzt noch eiskalt den Rücken hinunter. Einen Moment lang hallte Mei Lius hohles Schreien in ihren Ohren nach, dieser verzweifelte Laut einer Seele, die zwischen Leben und Tod schwebte.


      »Lass uns nicht mehr darüber sprechen«, sagte sie. »Was geschehen ist, ist geschehen. Und ich bin froh, dass nun endlich alles vorbei ist.«


      George nickte. Nach einem letzten Blick auf Denvers Grab wandte er sich ab und ging zum Hauptgang zurück, der in Stufen zum Ausgang des Friedhofs hinabführte. Rayne folgte ihm.


      »Sag mal, was ist eigentlich mit Alec?« George warf ihr einen kurzen Seitenblick zu. »Ich will ja nicht neugierig sein, aber ich hätte gedacht, dass er heute zur Beerdigung mitkommt.«


      Rayne schüttelte den Kopf und sah zu Boden. »Er wird nicht kommen.«


      George blieb stehen, ergriff sie bei den Schultern und drehte sie zu sich herum. »Hey. Was ist denn los? Habt ihr euch gezofft, oder so was?«


      Rayne zwang sich zu einem Lächeln. »So könnte man es nennen.«


      George riss die Augen auf. »Das gibt’s doch nicht«, sagte er. »Da wartet ihr die ganze Zeit darauf, dass diese blöde Geschichte mit dem Drachenauge vorbei ist. Und jetzt, wo ihr endlich zusammen sein könnt, habt ihr euch verkracht?«


      Rayne nickte und senkte wieder den Blick. Das Laub auf dem Boden war mit einer dünnen Schicht Raureif überzogen.


      »Aber nicht endgültig, oder?«, fragte George.


      »Ich fürchte doch«, sagte Rayne.


      »Ach, jetzt komm schon. Ich habe gesehen, wie du ihn angeschmachtet hast. Ich kenne die Anzeichen. Er hat dich völlig aus der Spur gebracht. So wie überhaupt noch kein Kerl vorher. Und jetzt willst du mir erzählen, ihr hättet euch zerstritten?«


      »Zerstritten ist vielleicht nicht der richtige Ausdruck«, sagte Rayne. »Aber wir hatten eine Meinungsverschiedenheit, ja.«


      Sie erinnerte sich an den Ausdruck in Alecs Gesicht, als er von ihrem Verrat erfahren hatte. Ihrem letzten Verrat. Der gekränkte Blick. Die Enttäuschung. Er hatte sich umgedreht und war ohne ein Wort gegangen. Das war vor zwei Tagen gewesen. Und seither herrschte Funkstille – kein Anruf, keine SMS, nichts.


      Sie konnte es ihm nicht verdenken. Aber der Schmerz, den sie empfand, wenn sie an ihre letzten gemeinsamen Augenblicke dachte, zerriss ihr immer noch fast das Herz.


      Sie musste sich von Alec und ihren Gefühlen für ihn lösen. Auch wenn sie momentan nicht wusste, wie sie ohne ihn weiterleben sollte. Sie kannten sich erst ein paar Wochen, und dennoch hinterließ er eine Lücke in ihrem Inneren, als hätte ihr jemand mit einer Schrotflinte ein Loch in die Brust geschossen.


      »Aber doch sicherlich nichts, was sich nicht wieder kitten ließe, oder?« George sah ihr in die Augen.


      »Nein, ich fürchte, es ist hoffnungslos«, sagte sie.


      »Hör mir zu.« George hob mit dem Zeigefinger ihr Kinn an. »Gar nichts ist hoffnungslos. Du liebst ihn doch, oder?«


      Rayne zögerte einen Moment, dann nickte sie. Ja, sie liebte Alec. Mehr, als sie in Worte fassen konnte. Und das machte diesen Verlust nur umso schlimmer.


      »Na also«, sagte George. »Dann halte an diesem Gefühl fest.« Er drückte ihre Hand. »Das mit euch beiden ist mehr als nur eine kurze Affäre. Das habe ich gleich erkannt. Und wenn es um so tiefe Gefühle geht, dann gibt es immer Hoffnung.«


      »Ich wünschte, es wäre so«, erwiderte Rayne leise. »Aber diesmal nicht. Zwischen Alec und mir ist es endgültig aus.«


      Es hatte keinen Zweck, sich noch an irgendeine Hoffnung zu klammern, auch wenn es verlockend war. Sie musste mit der Tatsache klarkommen, dass sie vermutlich das Beste, was ihr im Leben je passiert war, kaputt gemacht hatte. Und je eher sie sich damit abfand, desto besser.


      »Das tut mir leid«, sagte George und strich ihr über die Wange. »Wenn ich irgendetwas tun kann … du weißt schon …« Er zog vielsagend die Augenbrauen hoch.


      Georges besondere Spezialität waren Liebestränke und Bindezauber, und er schwor auf deren Wirkung als Beziehungskitt. Aber Rayne schüttelte rasch den Kopf. Nach den katastrophalen Folgen des Wahrheitsserums – diese Geschichte hatte sie George lieber verschwiegen – konnten ihr Voodoozauber aller Art gestohlen bleiben. Von nun an hatte sie vor, magiefrei durchs Leben zu kommen.


      »Lass gut sein, George.« Sie drückte seine Hand und wandte sich ab. »Ich komm schon zurecht.«


      »Wie du möchtest«, sagte George. »Aber denk dran, wenn du mit jemandem reden willst, ich bin für dich da.«


      »Danke.« Rayne schenkte ihm ein Lächeln und stieg weiter die Treppe zum Ausgang hinab.


      »Oh-oh«, raunte George ihr in diesem Moment zu und tippte sie an der Schulter an. Mit einem Kopfnicken deutete er nach vorn zum Eingangstor. »Wenn man vom Teufel spricht.«


      Rayne blickte auf. Eine vertraute hochgewachsene Gestalt lehnte am Torrahmen. Raynes Herz machte einen Hüpfer. Alecs linkes Bein war geschient, und er hatte einen Verband am Hals. Sonst wirkte er jedoch wieder vollständig gesund. Einzelne Strähnen seiner kurzen braunen Haare hingen ihm in die Stirn, und ein Dreitagebart umrahmte sein kantiges Kinn. Einen Moment lang spürte Rayne das gewohnte Flattern in der Magengegend. Doch Alecs Gesicht war ausdruckslos. Er lächelte nicht. Die freudige Erwartung, die bei seinem Anblick in Rayne aufgestiegen war, machte einer eisigen Taubheit Platz.


      Alec hatte sie inzwischen entdeckt, und sie nickte ihm zu. Er erwiderte ihr Nicken, ohne die Miene zu verziehen.


      »Also«, sagte George und zog die Augenbrauen hoch. »Ich geh dann mal noch eine Runde spazieren.« Er lief die Treppe wieder hinauf.


      Rayne presste die Lippen zusammen und stieg weiter nach unten.


      Bringen wir es hinter uns.


      Alec sah Rayne die Treppe herunterkommen und verschränkte unwillkürlich die Arme vor der Brust. Er wappnete sich innerlich gegen die Gefühle, die bei ihrem Anblick in ihm aufsteigen wollten. Dafür war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.


      Er liebte diese Frau, wie er noch nie zuvor in seinem Leben jemanden geliebt hatte. Sie war die Einzige, die ihn bisher so gesehen hatte, wie er wirklich war, und die nicht die Flucht ergriffen hatte. Sie kannte ihn und akzeptierte ihn, mit ihr konnte er ganz er selbst sein. Warum hatte er dann das Gefühl, als hätte sie ihm ihr Messer mit der hübsch schillernden Klinge direkt ins Herz gestoßen?


      Sie hatte ihn entdeckt und kam auf ihn zu. Ein paar Schritte von ihm entfernt blieb sie stehen. Sie sah verheult aus. Ihre Augen waren gerötet und von tiefen Schatten umgeben.


      Er wollte zu ihr gehen und sie in seine Arme ziehen, den Abstand zwischen ihnen überwinden. Er wollte ihr sagen, dass er sie liebte und dass alles gut werden würde. Aber das konnte er nicht. Nicht hier, nicht jetzt. Und vielleicht nie mehr.


      Nicht nach dem, was geschehen war. Nach dem, was sie getan hatte.


      »Hallo, Rayne«, sagte er mit belegter Stimme. Er räusperte sich.


      »Alec«, antwortete sie. Sie sah aus, als wüsste sie nicht wohin mit ihren Händen. Sie faltete sie ein paar Mal vor dem Bauch und steckte sie schließlich in die Taschen ihrer schwarzen Lederjacke.


      »Ich hätte nicht gedacht, dass du kommen würdest«, sagte sie. In ihren sonst so strahlenden blauen Augen spiegelte sich der wolkenverhangene Himmel und ließ sie stumpf und leer wirken.


      »Ich wollte nicht, dass es zwischen uns ein Abschied ohne Worte wird«, sagte Alec. Es war die Wahrheit, auch wenn ihm das Wort »Abschied« wie Blei im Mund lag. »Dafür bedeutest du mir zu viel«, fügte er hinzu.


      »Oh Alec«, sagte Rayne. »Ich weiß, dass ich nichts sagen kann, um wiedergutzumachen, was ich getan habe. Aber trotzdem: Es tut mir so leid.«


      Alec wiegte den Kopf. Irgendwie hatte er diese Worte in letzter Zeit zu oft von ihr gehört. »Eines könntest du mir tatsächlich sagen. Nämlich, warum du es getan hast. Vielleicht kann ich es dann begreifen.«


      »Ich weiß.« Rayne nickte. »Ich bin dir zumindest eine Erklärung schuldig.«


      »Fangen wir mal mit dem Wie an«, sagte Alec. Er fühlte sich so ausgelaugt und erschöpft wie schon lange nicht mehr. Aber er musste dieses Gespräch führen. Er brauchte Antworten, wenn er nicht völlig den Verstand verlieren wollte. »Wie um alles in der Welt ist es dir gelungen, den Kristall aus der Kassette zu stehlen?«


      Er erinnerte sich noch gut an den verwunderten Ton in Bastiens Stimme, als der Oberste der Wandlergilde ihn angerufen hatte. Alec und Lennox hatten die Metallkassette ins Gildehaus zurückgebracht, und Bastien hatte sie an dem magieneutralen Ort, wo der Kristall aufbewahrt werden sollte, öffnen lassen. Doch die Kassette war leer gewesen.


      Alec konnte sich den entgeisterten Ausdruck auf Bastiens Gesicht bildlich vorstellen. Sein eigenes Gesicht hatte im Moment seines Anrufs vermutlich ganz ähnlich ausgesehen. Nur dass er sofort gewusst hatte, wer für das Fehlen des Steins verantwortlich war. Auch wenn ihm nicht klar war, wie und wann Rayne es geschafft hatte, den Kristall aus der geschlossenen Kassette zu entwenden. Und das war nur einer der Gründe, warum er sie noch einmal zur Rede stellen musste.


      Rayne schenkte ihm ein traurig wirkendes Lächeln. »Ich bin die Meisterdiebin des Jadedrachen«, sagte sie mit einem Schulterzucken.


      »Ja«, gab Alec zurück. Bei der Erwähnung ihres Bosses stieg Wut in ihm auf. »Und das erklärt eigentlich schon alles, nicht wahr?«


      »Wie meinst du das?«, fragte Rayne.


      »Habe ich dir überhaupt jemals etwas bedeutet?«, fragte er grimmig. »Oder war das alles nur gespielt?« Er winkte ab. »Nein, du musst nichts sagen. Ich kenne die Antwort ja schon. Selbst wenn ich dir etwas bedeutet habe, dann war er dir jedenfalls immer wichtiger. Loyal bis zum Schluss.«


      »Alec, nein.« Rayne trat einen Schritt auf ihn zu. In ihrer Miene stand Bestürzen, das erstaunlich echt aussah. »Das ist nicht wahr, das musst du mir glauben.«


      Alec schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt weiß ich nicht mehr, was ich glauben soll.«


      »Alec, ich liebe dich«, sagte Rayne, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Diese Gefühle sind echt, die sind nicht gespielt. Ich liebe dich, und ich wollte dich nie verletzen.«


      Alec starrte sie an. Sie schien es ehrlich zu meinen. Doch das machte jetzt keinen Unterschied mehr.


      »Du hast mich verraten«, sagte er. »Und das nicht zum ersten Mal. Nur diesmal hast du nicht bloß mich verraten, sondern auch die Gilde und unsere Abmachung. Alles, wofür wir gearbeitet und gekämpft haben. Und warum? Was wolltest du damit bezwecken?«


      Rayne senkte den Blick. »Er hat mich darum gebeten.«


      »Und dir ist nicht in den Sinn gekommen, seine Bitte abzulehnen?« Immer noch spürte Alec Wut in seinen Adern brodeln. Oder vielleicht war es auch Enttäuschung. Darüber, wie leichtfertig sie alles weggeworfen hatte, was zwischen ihnen entstanden war.


      »Der Jadedrache kann sehr überzeugend sein.« Rayne lächelte schwach.


      »Ist dir eigentlich klar, was du angerichtet hast?«, fragte Alec. Die Tragweite ihres Verrats machte ihn immer noch fassungslos. Es ging ja nicht nur um sie beide. Bastien hatte am Telefon gewütet, als er Alec wegen des fehlenden Steins angerufen hatte. So außer sich hatte Alec ihn noch nie erlebt. »Der Kristall durfte nicht in die Hände eines einzelnen Drachen fallen. Genau das wollten wir doch von Anfang an verhindern. Und jetzt hast du ihn dem Jadedrachen ausgehändigt. Wie konntest du das nur tun?«


      »Der Jadedrache ist nicht wie die anderen Drachen.« Raynes Stimme klang flehend. »Bitte, Alec, du musst mir glauben. Der Kristall ist bei ihm in guten Händen. Er hat einen Plan. Er will genauso wenig wie wir, dass es zu einem Krieg zwischen den Drachenhäusern kommt.«


      Alec betrachtete sie skeptisch. »Was für ein Plan soll das sein?«


      »Er will den Kristall allen Drachen zugänglich machen«, sagte Rayne. »Genau wie früher, vor ewigen Zeiten.«


      »Und das findest du in Ordnung?« Alec glaubte nicht im Traum daran, dass der Jadedrache irgendwie besser war als die anderen herrschsüchtigen Vertreter seiner Art. »Tut mir leid, aber die Vorstellung, dass die Drachen mit dem Ding rumspielen, lässt mich nicht unbedingt besser schlafen.« Er fuhr sich durch die Haare. »Mir wäre lieber, der Kristall würde wieder in der Versenkung verschwinden, so wie es all die Jahre der Fall war. Er ist einfach zu gefährlich.«


      »Aber er gehört zur Tradition der Drachenhäuser«, sagte Rayne. »Die Drachen sollten darüber bestimmen dürfen.«


      Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie diesen Schwachsinn wirklich glaubte. »Da hat dir dein Boss aber eine ordentliche Hirnwäsche verpasst.«


      Alec ließ den Blick über die schon kahlen Äste der Friedhofsbäume schweifen. Seine Wut hatte nachgelassen und war einem Gefühl der Resignation gewichen. Er hatte geglaubt, Antworten auf seine Fragen zu benötigen. Deshalb hatte er Rayne noch einmal zur Rede gestellt. Doch ihm hätte gleich klar sein müssen, dass diese Antworten alles nur noch schlimmer machen würden.


      Er sah Rayne wieder an. »Na gut, ich hoffe, du weißt, was du tust. Ich wünsche dir Glück. Du wirst es brauchen. Wir alle werden es brauchen.« Damit wandte er sich ab. Es hatte keinen Zweck mehr, weiterzureden und den Verlust von etwas zu bedauern, das wahrscheinlich sowieso nur in seiner Einbildung existiert hatte.


      Rayne ergriff seinen Arm. »Halt, Alec. Warte!«


      Er drehte sich zu ihr um.


      »Er weiß etwas über meine Familie.«


      Alec runzelte die Stirn. Wovon sprach sie? »Wen meinst du?«


      »Den Jadedrachen.« Sie blickte kurz zu den Gräbern hinüber, und als sie ihn wieder ansah, funkelte in ihren blauen Augen ein Hoffnungsschimmer, als sei ein Sonnenstrahl durch die dichte Wolkendecke gefallen. »Er hat Informationen über meine Familie. Meine echte Familie. Er kann mir vielleicht helfen, sie zu finden.«


      Das war es also. Der Jadedrache hatte sie geködert. Er hatte ihr versprochen, dass er ihr etwas über ihre Herkunft verraten konnte. Und sie war ihm auf den Leim gegangen. Hatte dafür alles aufgegeben, was zwischen Alec und ihr entstanden war. Eigentlich sollte ihn diese Erklärung nur noch mehr enttäuschen und kränken. Aber der Blick in Raynes Augen, diese fast schon kindliche Hoffnung machte es ihm unmöglich, weiter wütend auf sie zu sein. Sie hatte getan, was sie für richtig hielt. Es ließ sich nicht mehr rückgängig machen. Nun mussten sie alle mit den Konsequenzen leben.


      »Das freut mich für dich«, sagte Alec. Wieder spürte er diese Gefühle in sich aufsteigen, die ihm die Brust eng werden ließen. Er ergriff Raynes Hand und drückte sie kurz. »Das freut mich wirklich. Ich hoffe, dass du sie findest.«


      »Alec. Bitte geh nicht.« Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern.


      Tränen glänzten in ihren Augen. Umgeben von den kahlen Bäumen und den Wiesen voller alter, mit Moos bewachsener Grabsteine wirkte sie verloren wie ein kleines Mädchen.


      »Ist es wirklich vorbei?«, fragte sie.


      Er neigte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich Zeit brauche, um über alles nachzudenken. Zeit und Abstand.« Er kehrte ihr den Rücken zu, und diesmal ging er mit raschen Schritten auf den Ausgang zu.


      Eine kräftige Windböe wehte ihm ins Gesicht. Sie schmeckte nach Laub und Erde, Regen und erstem Frost, nach Abschied und Veränderung.

    

  


  
    
      


      Epilog


      Der Wind zerrte an Charles Kanes Mantel, als er über die dunkle High Bridge ging. Klamme Kälte kroch ihm über die Haut, doch heute Abend machte ihm das nichts aus. Ein Triumphgefühl vibrierte in seinem Inneren, das ihn mit einer Wärme erfüllte, die ihn selbst den eisigsten Wintersturm hätte trotzen lassen. Endlich! Endlich war es vollbracht. Das Treffen an diesem Abend hatte besiegelt, wonach er schon so lange gesucht hatte.


      Ironischerweise war es sein alter Meister gewesen, der diese Gedanken in ihm geweckt hatte. Der Schattenmeister, der sich in Wahrheit als Meisterin entpuppt hatte, eine Meisterin, die ihrem eigenen Ehrgeiz zum Opfer gefallen war. Doch zuvor hatte sie in Kane dasselbe Feuer entzündet – den Wunsch, über sich selbst hinauszuwachsen und seine Kräfte zur Vervollkommnung zu bringen.


      Die Schattenmeisterin hatte nach allumfassender Macht gestrebt. Und wenn ihr Tod Kane eines gelehrt hatte, dann dass eine solche Macht möglich war. Sie war nicht nur ein Hirngespinst oder die Ausgeburt einer kranken Fantasie. Sie konnte Kane gehören. Wenn er es clever anstellte.


      Von Mei Liu, seiner ehemaligen Meisterin, war nur noch ein Häufchen Asche auf dem Boden eines schäbigen Lagerhauses übrig. Doch er war am Leben. Er sah das als Zeichen, dass das Schicksal es gut mit ihm meinte.


      Kane ging weiter auf das Brückenende zu. Nach ihrem letzten Treffen war er Mei Liu heimlich gefolgt. Der Tarnzauber, den sie ihn einmal gelehrt hatte, war ihm dabei gut zupass gekommen.


      Er war vollkommen überrascht gewesen, als der Schattenmeister – in dem Glauben, allein zu sein – die Kapuze seines Umhangs zurückgeschlagen hatte und darunter Mei Lius strenge Gesichtszüge zum Vorschein gekommen war. Der Schattenmeister war eine Frau! Und nicht irgendeine, sondern die rechte Hand des verdammten Jadedrachen.


      Von da an hatte Kane sich an ihre Fersen geheftet. Als sie zu der Lagerhalle in der Bronx gefahren war, hatte er geahnt, dass die Erfüllung ihrer Pläne kurz bevorstand.


      Es war ein Leichtes gewesen, auf das Dach der Lagerhalle zu gelangen. Dort hatte er durch eine Fensterluke die Vorgänge im Inneren beobachten können. Das Gleißen des Kristalls hatte ihm in den Augen gebrannt. Selbst auf die Entfernung war es noch so grell gewesen, dass er den Blick hatte abwenden müssen. Er hatte sofort gewusst, worum es sich bei dem Stein handelte. Die Recherchen über Transformationsrituale, die er für Mei Liu angestellt hatte, hatten sich ausgezahlt. Das legendäre Drachenauge – Mei Liu hatte es gefunden!


      Doch schon kurze Zeit später hatte er die entsetzlichen Schreie aus dem Lagerhaus gehört. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass Mei Liu sich trotz ihres beachtlichen Wissens und Könnens geirrt hatte. Diesen Irrtum hatte sie mit dem Leben bezahlt.


      Vielleicht war künstlich zugeführtes Drachenblut doch nicht der Schlüssel gewesen. Womöglich musste man reinblütig sein, um das Feuer des Drachenauges aushalten zu können. Oder der Händler hatte Kane doch für dumm verkauft und ihm eine Fälschung angedreht. Vielleicht hatte das Fläschchen gar kein echtes Drachenblut enthalten. Oder das Zeug war überlagert gewesen. Kane kicherte. Wer wusste das schon.


      Es spielte keine Rolle.


      Fakt war, dass die Schattenmeisterin tot war und er lebte. Und soeben hatte er ein Abkommen geschlossen, gegen das seine Verbindung mit Mei Liu an Bedeutung weit verblasste. Er war ihr dankbar für die Lehrzeit, die er unter ihrer Anleitung verbracht hatte. Doch nun war er so weit, sein wahres Potenzial zu entfalten. Und sein neuer Verbündeter hatte dieses Potenzial erkannt und wollte ihn in Sphären der Macht einführen, von denen selbst Mei Liu nur eine vage Ahnung gehabt hatte.


      In diesem Moment wurde sein Blick von etwas angezogen, das sich über dem alten Wasserturm auf dem Hügel jenseits der Brücke am Himmel abzeichnete. Ein gewaltiger Schatten, der die Sterne verdeckte und den dunklen Himmel an dieser Stelle noch dunkler erscheinen ließ. Einen Moment lang fiel ein Lichtschein darauf, der verirrte Strahl eines Autoscheinwerfers vielleicht, und riss die gewaltige Masse aus der Finsternis.


      Über dem Wasserturm hoch am Himmel breitete ein gewaltiger Drache seine Schwingen aus. Die Schuppen an seinem gekrümmten Leib und dem gehörnten Kopf glänzten feuerrot, und seine Augen erinnerten an glühende Kohlen.


      Er hatte die Größe eines mittleren Passagierflugzeugs. Mit seinen ausgebreiteten Schwingen hätte er problemlos die gesamte Brücke überspannen können. Kane legte den Kopf in den Nacken und sah zum Himmel hoch. Einen Moment lang schienen ihn die glutroten Augen zu fixieren und bis in sein Innerstes zu blicken. Doch das war Kane nicht unangenehm. Das Lodern in den Augen des Drachen wurde von dem warmen Glühen in Kanes Geist beantwortet.


      Der Drache schlug mit den Flügeln und stieg in den Nachthimmel auf. Bald war nur noch ein winziger Schatten zu sehen, der über die Sterne hinwegglitt. Mit dem bloßen Auge war er kaum zu erkennen, doch Kane wusste, dass er da war.


      Ein Lächeln breitete sich auf seinen Zügen aus.
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      Dunkel-romantisch und voller Magie!


      Für Fans romantisch-fantastischer Abenteuer ist die Rising Darkness-Reihe von Thea Harrison genau die passende Leseempfehlung!
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      Mehr spannende Romantic Fantasy!


      Gemeinsam mit dem geheimnisvollen Jonathan begibt sich Leanne auf die abenteuerliche Reise in eine Welt, die jenseits ihrer Vorstellung liegt. Dort kommt sie einem Familiengeheimnis auf die Spur, das ihr Leben verändert …
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      Leseprobe


      Ein gutaussehender Vampir, eine junge unabhängige Frau und als Schauplatz das Italien der Renaissance …


      ELIZABETH HUNTER

    

  


  
    
      Elemental Mysteries


      Das verborgene Feuer
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      Prolog


      Der Mann stahl sich den Gang hinunter, und seine Schritte waren nur als leises Echo in dem schwach beleuchteten Keller der Bibliothek zu hören. Er bewegte sich ruhig vorwärts und strich sich das dunkle Haar aus der Stirn, das ihm in die Augen fiel, sobald er zu Boden sah. Der Wächter vom Sicherheitsdienst bog um die Ecke, und sein Blick fiel auf die große Gestalt, die ihm entgegenkam.


      »Sir?«


      Der Wachmann neigte den Kopf zur Seite, trat ein paar Schritte im zitternden Licht seiner Taschenlampe vor und versuchte, das Gesicht des Fremden trotz der Haare zu erkennen.


      »Sir, suchen Sie die Eingangshalle? Sie dürfen sich hier unten nicht aufhalten.«


      Der andere antwortete nicht, sondern kam weiter auf den beleibten Wächter zu. Im Vorbeigehen strich er ihm flüchtig mit den Fingerspitzen über den Unterarm und verschwand um die Ecke und die nächste Treppe hinauf, ohne sein Tempo zu verlangsamen.


      Der Dicke blieb einen Moment reglos stehen, schüttelte dann den Kopf, blickte sich um und fragte sich, warum er sich in dem Gang zu den alten Lagerräumen befand. Er schaute auf die Uhr, ob seine Pause um war, und stellte fest, dass der Minutenzeiger stehen geblieben war. Er schüttelte die Uhr ein wenig, nahm sie ab und steckte sie in die Tasche.


      »Dummes, billiges Ding …«, brummte er, kehrte zum Pausenraum zurück und meinte, hoch oben im Treppenhaus eine Tür schließen zu hören.


      Der Mann wartete am Freitagabend zwischen verlassenen Bücherregalen in der Nähe der Computer, las eine Zeitschrift und beobachtete dabei den Lesesaal. Sein plötzlich scharf gewordener Blick glitt nach links auf das reizlose blonde Mädchen, das sich ganz außen an einen Monitor setzte. Er sah sie ein Lehrbuch der Volkswirtschaftslehre aus der Tasche ziehen und verstohlen einen Schluck Cola light nehmen. Sein Mundwinkel hob sich, denn es freute ihn, wie wenig Aufmerksamkeit das Mädchen bei der Bibliothekarin hinter ihrem Tresen und bei den Studenten ringsum erregt hatte.


      Er näherte sich ihr, nahm seine lederne Umhängetasche über die andere Schulter, um sich an den PC neben dem Mädchen setzen zu können, zog auch eine Flasche heraus, lächelte höflich, als das Mädchen ihn ansah, und stellte fest, dass sie errötete, als sie seinen blassen Teint, seine umwerfend grünen Augen und seine dunklen Locken bemerkte.


      »Hallo«, flüsterte er und wandte sich kurz zur Seite, um seine Tasche abzustellen.


      »Hi«, wisperte sie zurück.


      »Sind die Bibliothekare sehr streng, wenn man seine Trinkflasche auf den Tisch stellt? Ich bin neu an der Uni.« Er beugte sich vor, und ihr Fruchtshampoo stach ihm in die Nase, doch er wich nicht zurück, als sie antwortete.


      »Hm … an den Regalen nicht, aber bei den PCs wird das ungern gesehen«, erwiderte sie und knetete dabei ihre Hände im Schoß.


      Als er lächelte, errötete sie noch stärker und sah auf ihr Lehrbuch, das noch immer geschlossen vor ihr lag. Sie öffnete es umständlich und warf dabei einen Blick auf die Tasche zu seinen Füßen.


      »Danke«, sagte er.


      »Sind Sie Student?«


      Lächelnd flüsterte er zurück: »Ich habe hier an der Uni gerade mit einer Forschungsarbeit begonnen.«


      »Cool. Ich bin Hannah. Drittes Semester … Wirtschaftswissenschaften.«


      »Ein faszinierendes Fach, Hannah.« Er wollte ihr in die Augen schauen, doch sie sah blätternd in ihr Lehrbuch.


      »Ach«, sagte sie lachend, »Sie brauchen nicht nett zu sein. Ich weiß, dass sich kaum jemand für Volkswirtschaft interessiert.«


      »Ich interessiere mich für alles«, gab er zurück und befahl ihr im Stillen, aufzusehen. Als sie das tat, legte er den Ellbogen neben ihr Lehrbuch, griff mit der rechten Hand zu ihr hinüber und berührte sie beim Reden leicht am Unterarm. »Sind Sie eine gute Studentin, Hannah?«


      Sie sah ihm gebannt in die Augen und merkte gar nicht, dass sich ihr alle Haare sträubten – so sehr war sie von dem Mann neben ihr angezogen.


      »Ja, ich bekomme sehr gute Noten.«


      »Und warum sind Sie an einem Freitagabend hier?«


      »Ich habe nicht viele Freundinnen, und Jungen wollen sich nie mit mir treffen. Ich komme gern hierher, um nicht allein in meinem Zimmer im Studentenwohnheim sein zu müssen.«


      »Haben Sie Zeit, mir zu helfen?«


      »Ja – ich muss im Moment nichts Dringendes für die Uni erledigen.«


      »Prima.« Der Mann beugte sich noch weiter vor, und kaum hatte er der jungen Frau etwas ins Ohr gemurmelt, da schaltete sie schon den Computer an, öffnete eine Suchmaschine und tippte ein, was er sagte. Er schlang unter dem Tisch seinen Fuß um ihren, rieb seine bleiche Haut sanft an ihrer und machte sich Notizen in ein kleines braunes Buch, das er aus seiner Umhängetasche gezogen hatte. Ab und an beugte er sich vor und flüsterte dem Mädchen weitere Anweisungen ins Ohr.


      Gut zwei Stunden später lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und überflog stirnrunzelnd seine Notizen. Dann sah er auf die große Wanduhr gegenüber und auf seine ahnungslose Assistentin, schlug das Büchlein zu, steckte es in seine Tasche und verließ Hannah fast fluchtartig. Er legte ihr nur noch schnell die Hand auf die Schulter, strich ihr mit den Fingern über den Nacken, flüsterte ihr ein letztes Mal etwas ins Ohr, richtete sich auf und entfernte sich rasch.


      Gesenkten Hauptes schritt er den getönten Scheiben der Lobby und der drückenden Hitze des Septemberabends entgegen. Kaum hatte er die Türen erreicht, blickte er auf und sah kurz einem schwarzhaarigen Mädchen in die Augen, ehe er in die schwüle Nacht hinaustrat und das grelle Neonlicht der Universitätsbibliothek von Houston, Texas, hinter sich ließ.


      Er stieg die Betonstufen hinab, ging durch eine in der Dämmerung schon recht dunkle Eichenallee und zog seine Schlüssel aus der Tasche, als er sich einem alten, anthrazitfarbenen Mustang näherte. Er schloss auf, stieg ein, startete den Wagen und lauschte mit Wohlgefallen den Geräuschen des perfekt eingestellten Motors.


      Bevor er rückwärts aus der Parklücke setzte, stellte er das Radio auf den Uni-Sender ein und kurbelte die Seitenscheibe herunter, damit der Fahrtwind ihm kühlend über die Haut streichen konnte.


      Er jagte auf die Lichter der City zu, passierte die Hochhäuser, raste auf dem Buffalo Bayou zu seinem abgelegenen Haus, bog in die kurze Auffahrt vor dem Tor ein und tippte mit der Spitze des Edelstahlschreibers, der ihm an einer Kette um den Hals hing, den Zugangscode ein.


      Der Mustang fuhr weiter und schlängelte sich über das schwach beleuchtete Grundstück. Der Mann steuerte den Wagen ganz nach hinten in die gemauerte Garage, überquerte den kleinen Hof zwischen Nebengebäude und Haupthaus, blieb stehen, hörte dem plätschernden Springbrunnen ein Weilchen zu und bewunderte das Geißblatt, das sich an der Garagenwand emporrankte und den kleinen Hof mit seinem Duft erfüllte.


      Als er das Haus betrat, brannten alle Lampen in der Küche, und sofort dimmte er sie mit einem Schreibstift, der auf dem Tisch lag. Dann ging er die Hintertreppe hoch in sein dunkles Schlafzimmer, zog sich aus, hängte seine Sachen in den Wandschrank und stieg – nur in ein fein gewobenes Badetuch gehüllt – das große Treppenhaus hinab. Auf dem Absatz im ersten Stock hielt ihn eine Stimme mit einem Akzent auf, die aus der Bibliothek kam.


      »So früh schon zurück?«


      Er wandte sich dem älteren Herrn zu, der am Kamin saß und las.


      »Ein Feuer, Caspar?«


      Der Alte zuckte die Achseln. »Ich habe die Klimaanlage tüchtig arbeiten lassen, damit es wenigstens im Haus herbstlich kühl ist.«


      Der andere lachte leise. »Wie es dir beliebt. Und die Bibliothek war etwas enttäuschend.«


      »War es schwer, einen Helfer zu finden?«


      »Nein, ich habe sogar eine gute Assistentin gefunden. Vielleicht treffe ich sie wieder. Aber die Lincoln-Dokumente haben nicht gehalten, was ich mir von ihnen versprochen habe.«


      »Bedauerlich.«


      Er zuckte die Achseln. »Der Kunde läuft mir ja nicht weg.«


      »Dann gehst du jetzt also schwimmen?«


      Er nickte und stieg die Treppe weiter hinab.


      »Brauchst du heute Abend noch etwas?«


      Er stieg die Stufen wieder hoch und trat an die Schwelle der Bibliothek. »Nein, danke.«


      »Genieße den Pool – es ist ein herrlicher Abend.«


      »Genieße die Klimaanlage … und dein Feuer«, erwiderte er, und ein kurzes Lächeln umspielte seine Lippen.


      Als er die Treppe wieder hinunterstieg, hörte er Caspar lachen. Er ging durch das Wohnzimmer und an der Frühstücksecke vorbei, wo Caspar morgens an der Verandatür aß, die in den gepflasterten Innenhof führte.


      Er warf sein Handtuch über die Rückenlehne einer Liege, hechtete ins Wasser und glitt schnell und mühelos durch das grün leuchtende Becken.


      Stundenlang schwamm er auf und ab und spürte voll Freude die Arbeit seiner Muskeln und den beruhigenden Auftrieb des mit Salzwasser gefüllten Pools.


      Als die Lichter des geschützten Innenhofs um zwei Uhr nachts automatisch ausgingen, ließ er sich treiben und gab sich für einige Minuten dem Genuss der warmen Luft hin. Dann tauchte er an den Grund des Beckens, setzte sich dort eine Stunde lang hin und sah zu, wie der Mond langsam über den Nachthimmel zog.
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      Houston, Texas


      September 2003


      Als Giovanni Vecchio erwachte, schien der ungewöhnliche Traum von den Wänden seines kleinen Zimmers widerzuhallen. Er setzte sich auf, betrachtete das Foto von Florenz an der Wand gegenüber und hatte den Eindruck, die im gleißenden Licht liegenden Läden der alten Brücke würden ihn verhöhnen.


      »Wo bist du zu Hause?«


      »Ubi bene, ibi patria. Wo es mir gut geht, ist mein Vaterland.«


      »Denk daran: Nichts währt ewig – außer uns und den Elementen.«


      Er stand auf, schloss die Stahltür auf, trat in den begehbaren Kleiderschrank und zog sich ein weißes Oxford-Hemd und eine enge schwarze Hose an. Aus dem Augenwinkel entdeckte er die graue Katze.


      »Guten Abend, Doyle.«


      Das Tier wandte dem Mann, der mit ihm sprach, seinen durchdringenden, kupferfarbenen Blick zu.


      »Womit hat Caspar dich heute Abend wieder bestochen, hmm? Mit Lachs? Oder mit frischen Sardellen? Mit Kaviar womöglich?«


      Die Katze maunzte nur kurz, schritt in das luxuriöse Schlafzimmer jenseits des Schranks und machte es sich auf dem Doppelbett bequem. Giovannis Gedanken kreisten noch um den dunklen Traum, und im Hinterkopf plagte ihn eine schwache Erinnerung.


      »Erzähl mir vom Tod.«


      »Der Philosoph sagte, der Tod, den die Menschen als schlimmstes Übel fürchten, kann auch die größte Wohltat sein.«


      »Aber wir fürchten den Tod nicht, oder?«


      Trotz des stundenlangen Schlafs war er müde. Er griff nach seiner grauen Lieblingsjacke und verließ das Zimmer.


      »Caspar«, rief er, als er in die Küche kam und den Kragen zurechtrückte, »fahr mich heute Abend bitte zur Bibliothek.«


      Der Angesprochene sah ihn neugierig an und legte seine Zeitung beiseite.


      »Selbstverständlich. Ich hole den Wagen.«


      Giovanni nahm seine Umhängetasche und folgte Caspar durch die Küche. Sie gingen über den kleinen Hof, wo es stark nach Geißblatt duftete und die einsetzende Abenddämmerung noch immer den plätschernden Brunnen erhellte.


      »Finde dein Gleichgewicht, mein Sohn, und lerne, Maß zu halten – sonst wirst du sterben!«


      Er hielt kurz inne und sah zu, wie das Wasser die Steine im Brunnenbecken umfloss. Da fuhr ein Windstoß herab und lenkte ihm den kalten Strahl ins Gesicht. Er ließ seine Hitze bis an die Haut dringen, und Dampf trieb durch die feuchte Abendluft.


      »Nein – Char hat nicht gelogen.«


      Giovanni strich sich das Haar aus der Stirn, sah von seinem Notizbuch auf und hielt im Eingang zum Sonderlesesaal der Universitätsbibliothek Houston in die Richtung Ausschau, aus der die ruhige Frauenstimme gekommen sein mochte.


      »Verzeihung?«, fragte er das Mädchen am Schalter verwirrt.


      Die Schwarzhaarige lächelte, und ihm fiel auf, dass ihre helle Haut etwas errötete.


      »Nichts«, erwiderte sie mit raschem Lächeln. »Gar nichts. Herzlich willkommen im Sonderlesesaal. Sie müssen Dr. Vecchio sein.«


      Stirnrunzelnd steckte Giovanni das Notizbuch in seine Umhängetasche. »So ist es. Ist Mrs Martin heute Abend nicht im Haus?« Er taxierte die junge Frau an der Aufsichtstheke im vierten Stock der Bibliothek. Seit die Abteilung vor einem Jahr eine wöchentliche Abendöffnung eingeführt hatte, war ihm immer nur die Leseratte Charlotte Martin am Tresen des kleinen, fensterlosen Saals begegnet, in dem seltene Bücher und Handschriften sowie Archivmaterial aufbewahrt wurden.


      »Sie kann die Abendschicht wegen ihrer Kinder nicht länger übernehmen. Ich bin B, ihre Assistentin.« Der Stimme fehlte der texanische Singsang, doch die flache Intonation mit nur schwachem Akzent war unter gebürtigen Houstonern verbreitet, besonders in der jüngeren Generation. »Sie hat notiert, woran Sie arbeiten – ich bin also vollauf in der Lage, Sie bei Ihren Forschungen zu unterstützen.«


      Trotz ihres gängigen Akzents verriet ihm etwas kaum Hörbares, dass zumindest ein Elternteil im spanischen Sprachraum groß geworden war. Ihr üppiges Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden, und sie trug eine schwarze Button-down-Bluse und einen engen Rock. Er lächelte, als er sah, dass ihre Doc-Martens-Stiefel beinahe an ihre Knie stießen.


      »Sind Sie Studentin?«, fragte er.


      Ihr Kinn reckte sich kaum merklich, und ihre Augen blitzten auf. »Ich arbeite seit fast drei Jahren hier und dürfte zu einer raschen PC-Recherche oder zum Heranschaffen von Dokumenten sehr wohl in der Lage sein, Dr. Vecchio.«


      Er spürte sein Lächeln im Gesicht. »Ich wollte nicht unhöflich sein … Verzeihung, wie hießen Sie gleich?«


      »Nennen Sie mich einfach B«, sagte sie und blickte rasch auf einige handgeschriebene Notizen.


      Von seinem Platz aus erkannte Giovanni die vertraute Handschrift von Mrs Martin.


      »B? Wie der zweite Buchstabe des lateinischen Alphabets?« Er trat näher an den Schreibtisch.


      »Nein, wie der im etruskischen Alphabet«, brummte sie und sah auf. »Und Mrs Martin hat hier unten noch eine kleine Notiz hinterlassen.«


      »Nämlich?« Er wartete gespannt, was die Bibliothekarin ihrer Nachfolgerin gegenüber für erwähnenswert hielt.


      »Hmm, hier steht bloß: ›Er kommt jede Woche. Nur zu.‹« Der Blick des Mädchens wanderte von seinen handgefertigten Schuhen über die groß gewachsene Gestalt bis hoch zu den umwerfend blaugrünen Augen. »Vielen Dank, Char, wirklich«, sagte sie lächelnd.


      Der beifällige Blick ließ ihn schmunzeln. Ihr kleines, rubinrotes Nasenpiercing reflektierte die Neonbeleuchtung. Ihre Augen waren mit schwarzem Eyeliner geschminkt, ihre Haut war sehr hell, und obwohl sie kein im klassischen Sinne schönes Gesicht hatte, hatte er ihre Züge schon von fern auffällig gefunden.


      »Ich hab Sie am Freitagabend gesehen!«, stieß sie hervor. »Als ich eine Freundin nach ihrer Schicht abholen wollte, kamen Sie aus der Bibliothek.«


      Er wandte den Blick von ihr ab auf die Tür und strich sich die schwarzen Locken zur Seite, die ihm wieder einmal in die Stirn gefallen waren. »Möglich. Ich arbeite hier gern abends.«


      Sie zuckte die Achseln. »Offensichtlich.«


      »Wieso? Warum offensichtlich?«


      Sie hob die Brauen. »Vielleicht weil Sie jetzt erst gekommen sind? Und nicht schon mittags?«


      Er blinzelte. »Natürlich.«


      »Und was machen Sie so?«


      »Ich?«


      Das Mädchen schnaubte und blickte sich in dem leeren Saal um. »Ja.«


      Er öffnete den Mund und hätte ihr beinahe die Wahrheit gesagt, um die Reaktion des ungewöhnlichen Geschöpfs zu erleben.


      »Ich … forsche.«


      Sie stand auf und schien damit zu rechnen, dass er fortfuhr. Als er das nicht tat, lächelte sie höflich und streckte ihm die Hand hin. »Nun, sehr schön, Sie kennenzulernen.«


      Er zögerte kurz, ehe er ihre Hand ergriff.


      »Ebenso …« Er runzelte die Stirn ein wenig. »Und wie heißen Sie wirklich?«


      »Warum?«


      »Ich …« Giovanni wusste nicht, warum er das wissen wollte – vielleicht nur, weil sie es ihm anscheinend nicht sagen wollte. Also warf er ihr sein charmantestes Lächeln zu und jubelte innerlich, als er ihr Herz schneller schlagen hörte.


      Sie verdrehte die Augen. »Mein›wirklicher‹Name ist Beatrice, aber den hasse ich. Nennen Sie mich also bitte bloß B – alle anderen tun das auch, sogar Dr. Christiansen«, setzte sie hinzu und meinte damit den sehr förmlichen Direktor der Sondersammlungen.


      »Natürlich«, erwiderte er mit einem matten Lächeln. »Ich war bloß neugierig. Allerdings möchte ich Ihnen sagen, dass ich Beatrice für einen schönen Namen halte.« Er achtete darauf, ihn italienisch auszusprechen.


      Sie verdrehte erneut die Augen und versuchte, sich ein Lächeln zu verkneifen. »Gut, danke. Was kann ich Ihnen heute Abend bringen, Dr. Vecchio?«


      »Das tibetische Manuskript, bitte.«


      »Sofort.« Sie gab ihm ein kleines Bestellformular und zog Seidenhandschuhe aus der Schublade, wie sie für die Arbeit mit den alten Dokumenten der Sammlung erforderlich waren.


      Er nahm an einem Tisch des fensterlosen Raumes Platz und breitete seine Notizbücher, eine Schachtel Stifte und einige in Mandarin beschriebene Blätter für Tenzin aus. Nach ein paar Minuten kam Beatrice aus dem Magazin, stellte die graue Pappschachtel mit dem tibetischen Buch aus dem fünfzehnten Jahrhundert behutsam auf den Tresen und vergewisserte sich, dass die Tür zum klimatisierten Lager geschlossen und abgesperrt war, ehe sie um den Tresen herum zu Giovanni trat.


      »Es gibt ein Buch, das du für mich kopieren musst«, hatte Tenzin gebeten.


      »Warum brauchst du eine Kopie? Gibt es denn keine Übersetzung davon?«


      »Nein, ich will dieses Exemplar. Es befindet sich in Houston. Bist du nicht neulich dorthin gezogen?«


      Er runzelte die Stirn. »Ich bin nicht hierher gezogen, um Bücher für dich zu kopieren, Vogelmädchen.«


      »Woher willst du das wissen? Vielleicht war genau das der Grund für deinen Umzug.«


      »Zehn –«


      »Ich muss fliegen. Sei ein guter Schreiber und kopiere es mir. Nimm das … wie nennst du den Apparat, mit dem du mir Dinge schickst?«


      »Faxgerät.«


      »Ja, nimm das. Ich gehe für eine Weile in die Berge. Lass Caspar die Seiten zu mir nach Nima schicken, wenn du fertig bist.«


      »Ich bin gerade sehr beschäftigt –«


      Sie hatte bereits aufgelegt.


      Als das Mädchen die säurefreie Pappschachtel öffnete, stellte er wieder einmal fest, wie gut erhalten das Manuskript war, bei dem es sich um bemalte Tafeln mit Zaubersprüchen handelte, die vermutlich Priesterinnen bei Heilungen gedient hatten. Die geschnitzten Einbände und die goldene und schwarze Tinte frappierten in ihrer Klarheit, und obwohl auch von diesen Dingen der typische Muff alter Dokumente ausging, bemerkte er zufrieden, dass sie kaum nach Moder oder Schimmel rochen.


      »Bitte behalten Sie Ihre Handschuhe die ganze Zeit über an und bewegen Sie die Seiten möglichst wenig. Nehmen Sie bei der Arbeit am Manuskript nichts aus der Schachtel. Sollten Sie Hilfe brauchen, wenden Sie sich bitte …«


      Während er ihre Anweisungen geistesabwesend über sich ergehen ließ, war sein Geist bereits bei der Aufgabe des Abends. Im Laufe des Sommers hatte er das erste Drittel des kleinen Buchs kopiert und ging davon aus, eine sorgfältige Übertragung des Manuskripts würde bei seinem Tempo weitere vier bis fünf Monate in Anspruch nehmen. Zum Glück kam es bei diesem Vorhaben nicht auf Schnelligkeit an.


      Er setzte sich, um die zwei Stunden zu nutzen, die ihm zum Abschreiben noch blieben, und hoffte, bis Ende der Woche den zweiten der sechs Abschnitte zu beenden, damit Caspar ihn zusammen mit seinen Notizen nach Nima faxen konnte.


      »Dr. Vecchio?«


      »Hmm?« Er biss sich gedankenverloren auf die Lippe.


      »Haben Sie dazu irgendwelche Fragen?«


      Er warf ihr ein strahlendes Lächeln zu und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.


      »Nein, alles bestens. Danke, Beatrice«, erwiderte er, bereits auf das Manuskript konzentriert, und hörte die junge Frau leise wieder an ihren Arbeitsplatz am PC zurückkehren.


      Die nächsten zwei Stunden waren sie beide mit ihren eigenen Dingen beschäftigt. Ab und an warf sie ihm einen kurzen Blick zu, doch er war so vertieft in seine sorgfältige Abschrift, dass er es kaum registrierte. Das Summen der Klimaanlage lieferte die Hintergrundgeräusche zum Rascheln des Papiers, zum Kratzen seines Bleistifts und zu dem leisen Klicken der Tastatur unter den Fingern der jungen Frau.


      Kurz vor neun schloss sie ihre Bücher und trat an seinen Tisch. Ganz abwesend sah er zu ihr hoch und merkte, dass ihr seine genaue Abschrift auffiel. Es handelte sich um eine beinahe exakte Kopie des Originals, die sogar die Dicke der Pinselstriche sorgfältig mit dem Bleistift wiedergab.


      »Dr. Vecchio, ich muss um das Manuskript bitten. Der Lesesaal schließt in einer Viertelstunde.«


      Er blinzelte. »Oh … ja, wenn ich diese letzte Buchstabenfolge noch beenden dürfte?«


      »Natürlich.« Sie wartete, und Giovanni lächelte höflich, als er das Manuskript schloss, einpackte und den Deckel auf die Schachtel setzte.


      Das Mädchen brachte das Buch wieder ins Magazin, um es in dem schwach beleuchteten Raum zurück an seinen Platz zu legen. Beim Aufschließen drehte sie sich um und sah Giovanni seine Stifte und Notizen in die Umhängetasche schieben.


      »Nun –«


      »Warum gefällt Ihnen der Name Beatrice nicht?«, fragte er und blickte dabei auf seine Tasche, deren Messingschnalle er gerade zuzog.


      »Wie bitte?«


      Er sah zu ihr hoch, und wieder fiel ihm das schwarze Haar in die Stirn.


      »Das ist ein schöner Name. Warum werden Sie lieber bei seinem Anfangsbuchstaben genannt?«


      »Er ist … alt. Mein Name – er klingt für mich wie der einer alten Frau.«


      Er lächelte geheimnisvoll. »Sie arbeiten doch auch inmitten alter Gegenstände.«


      »So ist es wohl.«


      Er lehnte sich mit der Hüfte an den Holztisch.


      »Sie war Dantes Muse, wissen Sie?«


      »Natürlich. Darum trage ich den dummen Namen ja. Mein Vater war Dante-Forscher.« Beatrice senkte den Blick, um ihre Unterlagen zu ordnen. »Ein fanatischer Dante-Forscher sogar.«


      Er neigte den Kopf zur Seite und musterte sie. »Ach? Unterrichtet er hier?«


      Zögernd schüttelte sie den Kopf. »Nein, er starb vor zehn Jahren. In Italien.«


      Er blickte wieder auf den Tisch und zog sich den Riemen seiner Tasche über den Kopf, während sich eine schwache Erinnerung in seinem Hinterkopf meldete.


      »Das tut mir leid. All das geht mich eigentlich nichts an. Entschuldigen Sie meine Neugier.«


      Sie runzelte die Stirn. »Ich fange nicht an zu weinen, falls Sie das befürchten. Das alles ist schon lange her.«


      »Trotzdem möchte ich mich entschuldigen. Guten Abend, Beatrice.« Er verließ den Saal und huschte fast lautlos über den dunklen Flur.


      Im muffigen Treppenhaus atmete er die feuchte Luft tief ein, um herauszufinden, wer sonst noch zugegen war. Zufrieden damit, allein zu sein, stieg er schnell ins Erdgeschoss hinab und durchquerte den noch immer vollen Hauptlesesaal. Als er sich dem gläsernen Eingang näherte, sah er Beatrice in der Spiegelung der getönten Scheibe neben dem Aufzug in der Eingangshalle stehen und ihn mit offenem Mund anstarren. Ohne sich umzudrehen, trat er in den dunklen Abend hinaus und schlenderte zum Parkplatz neben der Bibliothek.


      Dort lehnte Caspar mit glimmender Zigarette am schwarzen Mercedes.


      »War es ein guter Abend, Gio?«


      Giovanni sah seinen alten Freund stirnrunzelnd an, schnippte ihm die Zigarette aus dem Mund, pflanzte sich vor ihm auf und blickte beim Reden auf ihn herab.


      »Ich mag keine Zigaretten. Ich dachte, du hättest das Rauchen aufgegeben?«


      Caspar sah mit boshaftem Lächeln auf. »Falls ich nur achtzig Jahre lebe, will ich sie genießen.«


      Giovanni schien etwas sagen zu wollen, schüttelte dann aber den Kopf, glitt ins Dunkel der nahezu fabrikneuen Limousine, zog Lederhandschuhe aus seiner Umhängetasche, streifte sie über und verschränkte die Arme, während sein Freund sich ans Steuer setzte.


      »Wünsche?« Caspar fummelte an der Stereoanlage herum, während Giovanni den dunklen Parkplatz musterte.


      »Sind die Fugen von Bach noch drin?«


      »Allerdings.«


      Caspar schaltete den CD-Player an, und schon erfüllten mal lebhafte, mal melancholische Klaviertöne den Wagen. Giovanni saß reglos da und lauschte verzückt der modernen Aufnahme eines seiner liebsten Musikstücke.


      »Mrs Martin war heute Abend nicht in der Bibliothek«, sagte er leise und mit überraschend starkem Akzent.


      »Ach? Sonst alles in Ordnung?«


      Er zuckte die Achseln. »Geh der Sache morgen nach. Ruf an und finde heraus, warum sie ihre Dienststunden gewechselt hat. Falls es sich bloß um eine Familienangelegenheit handelt, ist es für uns nicht von Belang.«


      »Selbstverständlich.«


      Der Wagen hielt praktisch geräuschlos auf den Buffalo Bayou zu.


      »Aber gib mir Bescheid, falls mehr dahintersteckt.«


      »Ich kümmere mich darum.«


      Schon hielten sie am Tor, und die schmiedeeisernen Flügel öffneten sich. Giovanni zog seinen Stift heraus, ließ damit das Fenster herunter und genoss den Fahrtwind auf der letzten Strecke bis zum Haus. An diesem Abend lag der schwere Geruch von Clematis und Rosen in der Luft, und es roch intensiv nach gemähtem Gras.


      »Die Gärtner sind früh gekommen«, bemerkte er.


      Caspar nickte. »Stimmt. Es soll heute Abend regnen.«


      »An der Aufsichtstheke ist eine neue Angestellte.«


      »Ach ja?« Caspar hielt am Hintereingang, damit sein Chef aussteigen konnte, ehe er den Wagen in die Garage fuhr.


      »Ein Mädchen. Eine Studentin. Beatrice De Novo. Überprüf sie auch.«


      »Natürlich. Willst du etwas Spezielles wissen?«


      Er öffnete die Tür, nahm seine Umhängetasche und stieg aus. »Da ist was mit dem Vater. Er kam vor zehn Jahren in Italien ums Leben. Sag mir Bescheid, falls dir daran etwas seltsam erscheint.«


      »Ich kümmere mich darum.«


      Giovanni stieg aus, legte die Hand auf die Tür und beugte sich noch einmal zu seinem Freund hinunter.


      »Ich schwimme ein bisschen und bin den Rest des Abends im Musikzimmer. Ich brauche nichts mehr. Schlaf gut.«


      Damit richtete er sich auf, schlug die Beifahrertür zu, überquerte den Hof mit seinem plätschernden Springbrunnen und betrat das dunkle Haus.


      Caspar parkte den Wagen in der Garage, stieg aber nicht aus, sondern strich gedankenverloren über das Lenkrad.


      »Er wird besser, Liebling. Diesmal hätte er fast den Türpfosten erwischt, aber das ist ihm natürlich nicht aufgefallen.«


      Mit leisem Lachen stieg er aus, schloss die Garage ab, ging ins Haus, schaltete alle Lichter in der Küche ein, ging rasch die Post durch, trennte die Rechnungen von der umfangreichen Korrespondenz seines Arbeitgebers, löschte dann alle Lichter bis auf eines und begab sich zur Bibliothek im zweiten Stock.


      Dort schenkte er sich einen Brandy ein und machte es sich mit der Erstausgabe von Eine Studie in Scharlachrot gemütlich, einem Geschenk von Giovanni zum sechzigsten Geburtstag. Um auf ein Kaminfeuer zu verzichten, öffnete er das Fenster zum Vorgarten und erfreute sich an der Nachtluft, die nach dem Gras roch, das die Gärtner am Nachmittag zusammengeharkt hatten.


      Eine Stunde später hielt er inne, als Giovanni die Tür zum Musikzimmer abschloss, überlegte, welches Instrument ihn an diesem Abend fesseln könnte, und betete darum, es möge nicht das laute Schlagzeug sein. Erleichtert seufzte er auf, als er die ersten Töne des Klaviers vernahm. Wegen Giovannis Nachdenklichkeit am frühen Abend rechnete er mit Bach und war erstaunt, eine unbekannte Melodie von Satie aus dem ersten Stock aufsteigen zu hören.


      »Etwas ist seltsam an diesem Vater. Er kam vor zehn Jahren in Italien ums Leben.«


      Caspar runzelte die Stirn, als er sich an das vertraute Leuchten in Giovannis Augen erinnerte. Seit fast fünf Jahren hatte er ihn nicht mehr so strahlen sehen. Etwas in ihm hatte gehofft, diesen Glanz nie wieder sehen zu müssen.


      »Was führst du im Schilde, Gio?«, murmelte er in sich hinein und sah dabei durchs offene Fenster.


      Die sanften Dissonanzen des Klaviers waren unerwartet verwirrend für ihn, während er in seinem Lieblingsstuhl saß. Eine Brise kam durchs Fenster und trug ihm den erdigen Geruch nahen Regens zu. Caspar stand auf, trat ans Fenster und schloss es gerade noch rechtzeitig, denn im nächsten Moment begannen dicke Tropfen zu fallen.


      Zum Buch
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